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Von Menschen und Echsen

Absolute Dunkelheit umfasste ihn. Undurchdringlich.

Er musste auf andere Sinnesempfindungen zurückgreifen. Er roch Verwesung, er schmeckte Feuchtigkeit, und er hörte kleine Beinchen, die sich durch Geröll und Erde auf ihn zu bewegten.

Er versuchte einen Finger zu bewegen. Es gelang unter großen Schwierigkeiten. Er lag bewegungslos und eingequetscht unter Tonnen von Gestein und wartete darauf, dass sein Lebensfunke erlosch. Unter anderen Umständen hätte er dieses Ende begrüßt. Doch in ihm glomm ein Feuer, das nicht erlöschen wollte.

Krabbeltiere und Gewürm erreichten ihn. Noch zögerten sie, aber es würde nicht allzu lange dauern, bis sie über ihn herfielen und ihn bei lebendigem Leib auffraßen…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Rätselhafte Todesfälle ereignen sich im postapokalyptischen Euree: Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Schon zwei Mal sind Matt und Aruula auf Versteinerte gestoßen, bevor sie auch in Irland diese schrecklich Entdeckung machen müssen: Hier lebten Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und ihre gemeinsame Tochter Ann sowie sein Freund Pieroo. Der Barbarenhäuptling und Jenny sind versteinert, von Ann fehlt jede Spur. Matt und Aruula machen sich auf die Suche nach ihr.

Als nach Wochen Aruula schwer erkrankt, werden sie von zwei Freunden geortet und mit einem Shuttle abgeholt: von Clarice Braxton und Vogler, zwei Marsianern, die Matthews Tachyonenstrahlung angepeilt haben. Matt Drax sieht in der Marsregierung einen potenziellen Verbündeten gegen den Streiter und will zusammen mit Aruula zum Mars fliegen, während eine Crew der Mondbesatzung unter Tartus Marvin Gonzales die Suche nach Ann fortsetzt. An Bord der CARTE IV, die dank neuer Antriebe und günstiger Planetenkonstellation die Reise in nur drei Monaten absolvieren will, ist - betäubt - auch ein Mutant, der auf einer philippinischen Insel entdeckt wurde und der in den Augen anderer jede Wunschgestalt annehmen kann. Der Flug gerät durch einen Unfall in tödliche Gefahr, die nur Matt Drax abwenden kann, weil er zu diesem Zeitpunkt schlafend mit einem »Traumkraken« verbunden ist - eine Art Holodeck, auf dem er das passende Reparaturteil »erträumen« kann, so aber bis zum Ende der Reise in der Traumkammer bleiben muss.

Währenddessen holt Matts Freund Rulfan, der in Schottland geblieben ist, die Vergangenheit ein: Seit fünf Jahren schon ist eine als Killerin ausgebildete junge Frau auf seiner Fährte, die in ihm einen Engel sieht und sich ihm unterwerfen will. Daran hat Rulfan, frisch verliebt in die Tochter des Verwalters seiner Burg, jedoch kein Interesse. Es kommt zu dramatischen Ereignissen, in denen Ninian mörderisch wütet, bis sie ihren Irrtum erkennt und wieder verschwindet.


1.

Man hatte ihn verletzt. Das Gefühl in seinem Flügel war unangenehm. Andere Wesen hätten es als Schmerz bezeichnet, doch für ihn stellte es lediglich eine Irritation dar, eine Einschränkung seiner körperlichen Möglichkeiten.

Ein weiterer Umstand trug zu seiner Verwirrung bei: das Gefühl, erneut den Halt verloren zu haben.

Erst hatte Thgáan, ab dem Beginn seines Lebenszyklus, die Wünsche seiner Herren erfüllt. Stets war er zur Stelle gewesen, wenn man ihn brauchte, und hatte als zuverlässiger Diener all ihre Befehle befolgt.

Dann hatte er in den Jahren und Jahrzehnten allmählich eine Persönlichkeit entwickelt, eigene Entscheidungen getroffen und eigene Wege beschritten. Doch bald musste er erkennen, dass er dazu nicht geschaffen war. Ihm fehlte die Sicherheit, sich unterordnen zu können. So hatte er nach einer Phase des Forschens und der Eintönigkeit wieder Kontakt zu seinen Herren gesucht. Und war abermals enttäuscht worden, als die Daa'muren sich von diesem Planeten absetzten und ihn zurückließen.

Wieder war Zeit vergangen, in der niemand mehr da war, um ihm Anweisungen zu erteilen, seinem Dasein einen Sinn zu geben. Und als er schon keine Hoffnung mehr hatte… fand er Grao'sil'aana, einen der letzten Herren auf dem Planeten, und unterstellte sich freudig seinem Befehl.

Bis ihm auch dieser Halt genommen wurde. Von einem Primärrassenvertreter, der eine Höhle einstürzen ließ, in der Grao'sil'aana sich aufhielt. [1]

Thgáan ging tiefer. Er ließ sich treiben und fühlte die Winde, die seinen Körper umschmeichelten.

Was sich bislang als verwirrendes Muster grünbraunweißblauer Einheiten dargestellt hatte, löste sich in Flecken von Wäldern, Seen, Steppen und eisgekrönten Bergwipfeln auf. Die Menschen nannten diese Landmasse Afra. Die Wunde an seinem Flügel vernarbte und heilte, und irgendwann verschwand der Gedanke an die Schmerzirritation aus seinem Bewusstsein. Diese Verletzung war nur eine von vielen gewesen, die er im Laufe der letzten Jahre davongetragen hatte.

Er glitt dahin, bewegte dann und wann seine breiten Flügel, um sich in neue Luftströmungen einzufädeln. Er passte sich den Bedingungen auf der Erde an und wurde allmählich zu einem ihrer Bestandteile; so, als wäre dies hier seine Heimat.

Um sich überhaupt ein Ziel zu geben, kehrte er nach langer Zeit - wie lange hatte er sich treiben lassen? Tage? Wochen? Monate? - zu der Vulkaninsel zurück, auf der Grao'sil'aana gestorben war.

Da plötzlich nahm er bekannte Signale wahr.

Sie brannten auf seiner Haut, sie erwärmten sein Inneres. Es waren die Gedankenmuster eines Daa'muren!

Wäre Thgáan ein Mensch gewesen, hätte er Scham empfunden und sich Vorwürfe gemacht. Nach seiner Verletzung war er davongeflogen und hatte in dem Glauben, seinen Herrn verloren zu haben, seine Verpflichtungen missachtet.

Doch Grao'sil'aana lebte! Thgáan ortete ihn auf jenem kleinen Inseltupfen inmitten des riesigen Sees, auf dem er seine Flügelverletzung davongetragen hatte.

Er ging noch tiefer, bis er die Wipfel der Bäume fast streifte, und begann mit einer systematischen Suche nach dem Daa'muren.

Seltsam. Die Qualität seiner Gedanken hatte sich verändert. Sie war unscharf und verzerrt. So, als litte Grao'sil'aana unter einer Art Krankheit.

2.

Die Würmer und Käfer und Spinnen hatten Schwierigkeiten, seinen Körper anzuknabbern. Viele ihrer Versuche gingen ins Leere, und wenn sie unerwartet doch eine Möglichkeit fanden, erweiterte er die Zwischenräume seiner Schuppen und ließ Körperdampf von seinem thermophilen Inneren ab, der die Tierchen verscheuchte oder tötete.

Aber die Insekten waren eine nur unwesentliche Komponente seines Daseins. Viel wichtiger war der Wunsch, an die Oberfläche zurückzukehren.

Grao'sil'aana schaffte es, einen Teil seiner rechten Hand handlungsfähig zu machen, indem er Erde mit hohem Krafteinsatz beiseite drückte. Auch beide Knie erhielten ihre Bewegungsfreiheit zurück, und selbst seinen Kopf konnte er bereits wieder drehen.

Die Fähigkeit dieser echsenhaften Wirtskörper, die sich die Daa'murengeister herangezüchtet hatten, half ihm nicht viel. Zwar konnte er seine Körpermasse mittels Myriaden winzigster Schuppen umformen, doch ohne den nötigen Platz waren der Gestaltwandlung enge Grenzen gesetzt.

Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Wie lange schon arbeitete er an einer Rückkehr ans Licht dieser kalten Welt? - Er wusste es nicht. Es mochte Tage oder gar Wochen her sein, seitdem er Mefju'drex (Matthew Drax in der Sprache der Daa'muren) verfolgt hatte und verschüttet worden war.

Er musste weitermachen, musste rings um sich das Erdreich so weit komprimieren, dass er sich im Ganzen bewegen und eine geeignetere Körperform annehmen konnte. Vielleicht die einer Schlange oder eines riesenhaften Insekts. Noch aber war es nicht so weit. Grao'sil'aana musste Geduld aufbringen - und sich gegen Rückschläge wappnen. Immer wieder rutschte Erdreich nach und vernichtete eben erst geschaffene Freiräume. Doch irgendwann, so wusste er, würde er sein erstes Etappenziel erreichen.

Das zweite Ziel war kurz und bündig formuliert, und es beschränkte sich auf ein einziges Wort, das »Rache« hieß.

 

Beide Arme waren frei, auch Beine und Rumpf und Kopf. Nur noch den Oberkörper, dann würde er sich zur Rechten drehen können, wo ihm das Erdreich lockerer und luftdurchlässiger erschien.

Ein Tierchen kroch in seinen rechten Gehörgang. Grao'sil'aana verschob mehrere seiner Hautschuppen und die Chitinschale des Kriechers zerbarst. Mit einem minimalen Schub an Hitze verbrannte er dessen Reste und konzentrierte sich wieder auf seine Bemühungen, den Raum um sich zu vergrößern.

Er schob und drückte und kratzte. Zeit wurde zum abstrakten Begriff. Kurz. Eine Weile. Sehr lange. Eine Ewigkeit. Dies alles verwob zu einem unbedeutenden Nichts.

Grao'sil'aana hielt sich an seinem Hass und dem Wunsch nach Vergeltung aufrecht, bis auch diese Worte zu sequentiell aneinander gereihten Lauten oder Buchstaben ohne Sinn verkamen.

Sein Körper wurde zum Teil der Masse, des Berges. Es war ruhig hier unten. Totenstill. Sofern es dieses »unten« noch gab, denn wenn es existierte, dann musste es auch ein »oben« geben. Oben aber war… war…

Seine Klauen bewegten sich… oder? Täuschte er sich? Besaß er denn einen Leib, oder war er lediglich dampfende, von Gedanken durchzogene Masse, die allmählich im Erdreich versickerte?

Grao'sil'aana. War. Sein. Name. Sein Rang. Seine Bezeichnung. Seine Identität. Sein… sein…

Er vergaß, was er denken wollte, und er vergaß, was Vergessen war. Sein Geist glitt ins absolute Nichts.

 

Getrommel und Getuschel. Gesang. Beschwörungen. Gelächter. Flüche, Schreie der Lust und des Schmerzes, Hasstiraden und Worte, die so geheim und schrecklich und durchdringend waren, dass man sie am besten augenblicklich wieder vergaß.

Grao'sil'aana trieb durch Raum und Zeit. Bilder, teilweise von Nebeldämpfen überdeckt, zogen an ihm vorbei und weckten so etwas wie… Neugierde.

»Hum-hum«, brummte jemand. »Ein Besucher aus der Anderswelt. Aus der falschen Welt. Stört unsere Ruhe.«

Grao'sil'aana sagte nichts. Wie auch? Er besaß keine Stimme. Nicht mehr.

Eine Hand zerteilte den Dunst und ließ ihn auf mehrere dünne Bänder blicken, die sich ihm rasend schnell näherten. Sie fuhren in seinen Körper - Grao'sil'aana wunderte sich einen Augenblick lang, dass er so etwas wie einen Leib besaß, doch er vergaß diesen Gedanken rasch wieder - und ließen ihn erschreckt aufstöhnen. »Man« hatte ihm Stimmbänder geschenkt. Tiersehnen, in dünne Streifen geschnitten, die es ihm nun erlaubten, sich zu artikulieren.

»Wo bin ich?«, fragte er, um gleich darauf, weil das Reden so gut funktionierte, nachzuhaken: »Was bin ich?«

»Ein Gast. Ein ungebetener. Einer, der unseren Meditationszyklus stört.«

»Halt den Mund, Azele«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Ein ochsenförmiger Kopf mit drei Wurmanhängseln statt einer Schnauze schob sich in Grao'sil'aanas Wahrnehmung. »Lass den Kleinen reden. Vielleicht weiß er, was er von uns will.«

»Du bist zu gutmütig, Kaka-Gye. Wir sollten seinen Geist in Banaa-Blätter packen, den Gedankensud aufköcheln und das Gemisch während der Meditationsruhe auslutschen. Dann wüssten wir ohnedies, was er von uns wissen wollte.« Ein zweites Gesicht überdeckte das erste. Es war das eines schwarzhäutigen Geschöpfs mit angespitzten Zähnen und grellweißen Augen.

»Das steht uns immer noch offen. Fändest du es denn nicht amüsanter, uns mit dem Kind zu unterhalten? Vielleicht kennt es Wörter, die uns unbekannt sind? Wie etwa eines für: Es juckt in meinem Bauchnabel, aber ich kann mich nicht kratzen, weil ich keinen Körper mehr besitze?«

»Über dieses Thema haben wir uns längst geeinigt!« Das Wesen namens Azele zeigte so etwas wie Empörung. »Wir fanden, dass das Wort: Es-juckt-in-meinem-Bauchnabel-aber-ich-kann-mich-nicht-kratzen-weil-ich-keinen-Körper-mehr-besitze passend wäre.«

»Du bist ein Banause! Ich sollte dir ein Tutu an die Denkdrüse fluchen, oder an deinen Gelächterfetisch.«

»Dazu fehlt dir die Kraft, du eingeschrumpeltes Totem-Relikt. Du bist nichts weiter als ein Stück Holz, seit Jahrzehnten in einem Schrein begraben, an den sich kaum noch jemand erinnert. Kein Wunder: Du warst schon zu Lebzeiten in der Falschwelt ein Nörgler, den die Menschen und all die anderen Geschöpfe immer nur verachteten.«

»Und du? Glaubst du etwa, man liebte oder fürchtete dich? Man versuchte dich mit Opfergaben stinkender Piigs zu besänftigen. Oder aber alte, verschrumpelte Weiber pinkelten auf getrockneten Tierkot, um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen.«

Azele und Kaka-Gye setzten ihren Streit fort. So, als hätten sie Grao'sil'aanas Gegenwart ausgeblendet. Er nahm die Gelegenheit zum Anlass, um sich »umzusehen« und sich zu orientieren.

Da waren auch noch andere. Mächtige und weniger mächtige Wesen. Geistessubstanzen, die in dieser seltsam grauen, nebeldurchzogenen Zwischenwelt lebten und vor sich hin dachten. Manche von ihnen meinten, in einer früheren Existenz ein Stein oder ein angekohltes Stück Holz gewesen zu sein. Ein Wesen hielt sich für einen Lufthauch, ein weiteres nannte sich »Kindsvater von Borgya«. Drei Frauen mit immensen Brüsten webten ein Netz aus Kokosnussfasern, in dem Schreie des Wahnsinns geboren wurden; ein Kind mit Efrantenrüssel sog grünlich glitzernde Flüssigkeit aus dem Darm eines narbenüberzogenen Kriegers; ein Guul kaute an seinem eigenen Bein und sprach dabei ein mächtiges Magie-Mantra…

»Und jetzt zu dir, mein Kind«, unterbrach Kaka-Gye Graos Gedanken, nun völlig ruhig. Azele hatte sich zurückgezogen. Seine - oder ihre? - Gegenwart war nicht mehr spürbar. »Wie können wir dir helfen?«

Helfen? Ihm?

Grao'sil'aana hatte keine Ahnung, wie er hierher gelangt war. Womöglich glitt er soeben in den Abgrund des Todes, oder er erlebte einen Vorgang, den man »Wiedergeburt« nannte.

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Und ob du es weißt«, widersprach Kaka-Gye. Das Ochsenwesen röhrte laut und belustigt. »Sonst hätten wir dich nicht gefunden.«

Grao'sil'aana dachte nach. Da waren Gedanken, freilich, die er für sich selbst ausformuliert hatte und die immer wieder auftauchten; einerlei, wie sehr er sich dagegen wehrte.

»Ich habe die Antwort«, meldete sich Kaka-Gye unvermittelt.

»Auf welche Frage…?«

»Auf jene, die du noch stellen wirst.«

»Ich verstehe nicht…«

»Das habe ich auch nicht erwartet, Kleines. Doch wenn es eines Tages so weit ist: Versprichst du mir, ein Tier zu häuten, eine große Kerze in seinen Leib zu stopfen und bei einer Flasche Gegärtem darauf zu warten, bis der Körper vollends verbrannt ist?«

Grao'sil'aana war müde. Er wollte dieses Spielchen nicht länger mitmachen. Die Erinnerungen an die Dunkelheit und an seine Situation kehrten allmählich zurück. Sie zogen ihn weg von hier, zurück in die Realität. In eine andere Form der Realität.

»Ich verspreche es«, sagte er leichthin.

»Kaka-Gye dankt dir. Du schenkst mir viele weitere Jahre einer Existenz in der Anderswelt.«

»Und wie lautet nun die Antwort?«,fragte Grao'sil'aana mit gelinder Neugierde.

»Kein Daa'mure.«

»Wie bitte?«

»Sie lautet: kein Daa'mure. Und nun verschwinde von hier. Ich habe mit Azele noch ein Hühnchen zu rupfen.«

Irgendwo im Hintergrund des unbeschreibbaren Raumes gackerte Federvieh in Todesangst; seine Schreie wurden rasch leiser und verklangen in einem sanften Gemurmel.

Grao'sil'aana fand sich in beklemmender Dunkelheit wieder, und noch bevor er sich seiner alten, neuen Situation bewusst werden konnte, traf ein greller Lichtstrahl sein Gesicht.

3.

Bahafaa ging ihrem Tagwerk nach. Sie brachte Wudan eine kleine Opfergabe dar, sie versenkte sich einmal mehr ohne Erfolg in die rituellen Denkübungen, sie sammelte die schmutzige Wäsche zusammen. Bei den großen Flachsteinen nahe der Klippen, die noch vor nicht einmal hundert Monden mit Blut benetzt worden waren, würde sie die wertvollen Stoffe reinigen. Es war noch früh. Die meisten Dorfbewohner saßen wohl an ihren Frühstückstischen oder kümmerten sich um die Kinder. Mit ein wenig Glück würde sie die Wascharbeit in Ruhe erledigen können.

Bahafaa betrat den Weg, der zu den Felsen führte. Es ging durch den kleinen Mischwald, den sie so sehr liebte. Irgendwo im Geäst zwitscherte ein brünstiger Rotkraller seinen Liebesschmerz in die Welt hinaus; ein größeres Stück Wild rieb seine Seite über feuchte Rinde.

Es war ein kalter Morgen. Bahafaas Atem gefror in der Luft. Loses Blattwerk, das der vergangene Herbst aus den Bäumen geschüttelt hatte, brach unter ihren Tritten.

Ein Knacksen in einiger Entfernung. Sie drehte sich zur Seite, ließ den ledernen Wäschesack fallen und tastete nach ihrem Messer. Sie wusste ganz genau, welches Geräusch in den Wald gehörte, und welches nicht.

Vorsichtig trat sie näher und blinzelte. Ihr Augenlicht war das einer alten Frau.

»Juefaan!«, rief sie, als sie das Gesicht des schüchternen Jungen hinter einem mannshohen Baumstumpf ausmachte. Sein flachsblondes Haar stand nach allen Richtungen weg, die Augen musterten sie voll Scheu. Juefaan verharrte eine Weile in seiner Position, als überlegte er, ob er hinter seinem Versteck hervorkommen und sie begrüßen sollte. Schließlich nickte er Bahafaa zu und gab Fersengeld. Hinein in den Wald, bis Juneedas Sohn zwischen Felsbrocken und Schneewechten verschwand.

Bahafaa lächelte erleichtert. Sie mochte den Kleinen. Er war ein Kind, und Kinder gaben sich weit aufgeschlossener als die Erwachsenen. Wahrscheinlich fühlten sie es noch nicht.

Bahafaa nahm ihren Weg wieder auf. Nach wenigen Minuten hatte sie die Felsen erreicht. Eine wundervolle Sicht über die See tat sich vor ihr auf. Das saubere Wasser mehrerer Bäche sammelte sich hier in einer flachen Kuhle, um wenige Schritte weiter in einen tiefen Abgrund zu stürzen.

Eine kühle Brise wehte vom Meer her. Sie roch ein ganz klein wenig nach Frühling.

Bahafaa atmete tief durch und begann mit der Arbeit. Sie tauchte die Stoffe ins klare Wasser, rieb sie mit der flachsigen Talgseife und schlug sie anschließend über die Flachfelsen, dass es nur so spritzte. Der Ton hallte weithin über die Wälder. Vögel und andere Tiere scherten sich nicht darum; sie waren diese Geräusche gewohnt. Sie schnatterten, keckerten, grunzten und knurrten weiterhin, als wäre nichts geschehen.

Der Tag war schön. Seifenblasen trieben davon, Sonnenlicht ließ sie bunt schillern. Bahafaa erinnerte sich an eine kleine Melodie, die ihre Mutter immer wieder gesummt hatte. In Momenten wie diesen gerieten all ihre Probleme in den Hintergrund.

Bahafaa hielt ihr liebstes Oberteil gegen das Licht einer müden Sonne und betrachtete es kritisch. Es war so dünn, so fadenscheinig geworden, dass sie beinahe hindurchschauen konnte. Die Farben waren ausgebleicht, die Ränder zerfranst. Außerdem war sie aus dem Teil herausgewachsen. Ihre recht üppigen Brüste und eine Speckschicht um den Bauch machten es unwahrscheinlich, dass sie das gute Stück jemals wieder anlegen würde.

»Ich möchte waschen«, hörte Bahafaa eine mürrisch klingende Stimme hinter sich. »Scher dich weg von hier!«

Sie drehte sich um; wie im Reflex raffte sie all ihre Sachen zusammen und tat, wie ihr geheißen wurde.

Warum eigentlich, fragte sich Bahafaa. Bin ich etwa weniger wert als Brythuula? Soll sie doch warten! Schließlich war ich vor ihr an der Waschstelle!

»Ist was?«, fragte Brythuula und warf ihr einen giftigen Blick zu.

»Nein.« Bahafaa senkte den Kopf, schnürte ihre nassen, halb gewaschenen Sachen zu einem Bündel zusammen und verließ den Ort. Sie hatte keine Lust, einen Streit vom Zaum zu brechen, den sie niemals gewinnen konnte.

Die Wettergötter gaben sich launisch, wie immer zu dieser Jahreszeit. Sonnenschein wechselte zu Regen, Regen zu matschigem Schneefall. Dunkle Wolken zogen übers Land - und über Bahafaas Gemüt.

Eigentlich konnte sie zufrieden sein, in ihrer Rundhütte, die sie für sich alleine hatte, weitab von den anderen Wohnhäusern. Sie war immer schon ein stilles Wässerchen gewesen, das den Kontakt mit Gleichaltrigen mied. Auch jetzt war sie kaum auf Gesellschaft aus. Niemand redete ihr drein, wie sie ihr Leben zu gestalten hatte, niemand zwang ihr seine Gegenwart auf, und das war gut so.

Dennoch vermisste sie einige Dinge. Gelächter, zum Beispiel. Oder das Gespräch mit jemandem, dem sie wirklich, wirklich vertrauen konnte. Oder… oder…

Zuneigung.

Bahafaa pfefferte den Sack mit den ungewaschenen Kleidungsstücken in eine Ecke und hängte jene Teile, die sauber genug waren, auf ein Seil aus geflochtenem Darm.

Mürrisch kümmerte sie sich um die weiteren Morgenarbeiten. Bald begann das Vormittagstraining. Natürlich würde man ihr einen Platz am Rande des Geschehens zuteilen, doch das scherte Bahafaa nicht. Ihre Waffenhand war nicht sonderlich stark ausgeprägt, Geschicklichkeit und Reaktionsvermögen ließen ebenfalls zu wünschen übrig. Sie hatte gelernt, wie man sich im Falle eines Angriffs zu verhalten hatte; nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Nach einem spärlichen Mittagsmahl musste sie wie jede Woche bei den Arbeiten an der Königsfestung mitwirken. Steine gehörten neu gesetzt, die Bestände mussten erfasst und Notvorräte ergänzt werden. Mit ihrem Leben stand sie dafür ein, dass einer der südlichen Ecktürme dem Sturm einer Horde Festland-Barbaren standhalten konnte. Selbst sie als das unbedeutendste Mitglied der Dorfgemeinschaft hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, und das erfüllte sie mit Stolz.

Sie kehrte den Staub aus der Hütte, bereitete ein gut abgehangenes Stück Fleisch für das Abendmahl vor und wählte drei schrumpelige Tofanen als Beilage aus. Wenn die Übungs- und Arbeitseinheiten nicht allzu viel Zeit in Anspruch nahmen, würde sie an den Kochherd zurückkehren, noch bevor die Sonne den Horizont berührte.

Bahafaa ließ zu Ehren ihres Elnaks, dessen Namen nur sie alleine kannte, ein paar Getreidekörnchen auf der kleinen Veranda zurück. Wenn er ihr gnädig gestimmt war, würde er sie an sich nehmen, bevor sie zurückkehrte. Entweder er - oder die Tiere des Waldes.

Sie lächelte. Eigentlich spielte es keine Rolle. Denn ihr Elnak war ein Wesen, das das Licht zwischen den Bäumen spann. Wie er sie schützte, so schützte er auch die kleinen, hungrigen Nager im Geäst des Waldes.

***

»Vorwärts. Seitlich wegducken. In der Körperspannung niemals nachlassen. Den Gegner im Auge behalten. Und zurück in die Grundstellung; alles nochmals von vorne!« Dykestraas Stimme hallte über den Übungsplatz. Die kleine quirlige Frau hüpfte von einem Kampfpärchen zum nächsten, veränderte die Arm- oder Beinhaltung ihrer Schüler, gab Ratschläge - und teilte mitunter Knüffe aus, wenn ihr etwas nicht gefiel.

»Was ist los mit dir, Bahafaa? Brennen die Oberschenkel? Ja? Oder knurrt dir etwa der Magen? Keine Sorge, es geht bald an die Futtertröge!«

Bahafaa ignorierte tunlichst das Gekicher ringsum. Sie war zeit ihres Lebens das Ziel von Hohn und Spott gewesen. Ob sie nun zu viel Gewicht auf den Hüften trug oder ob man sie wegen ihrer Ungeschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert verunglimpfte - sie hatte sich längst daran gewöhnt.

Trotz der Kälte schwitzte sie. Die Fellhaut ihres Oberteils dampfte, sie konnte ihren eigenen säuerlichen Körpergeruch wahrnehmen.

Dykestraa drehte sich beiseite und kümmerte sich um ein anderes Paar. Brythuula, ihr Gegenüber, nutzte die Gelegenheit: Sie änderte den Übungsrhythmus, setzte eine Finte, tat einen Halbschritt zurück, ließ die Waffe gleich darauf wieder vorstoßen - und klopfte Bahafaa kräftig gegen das linke Knie.

Bahafaa stöhnte unterdrückt auf und vermied es, mit den Beinen einzuknicken. Nur ja keine Schwäche zeigen, nur ja nicht aus der Reihe tanzen…

»Ist was, Bahafaa?« Dykestraa musste ihr Ächzen gehört haben. Sie drehte sich um und kehrte zurück. Die Erste Kriegerin musterte sie mit misstrauischen Blicken.

»Alles in Ordnung«, brachte Bahafaa schwer atmend hervor. »Ich bin umgeknickt. Ein ungeschickter Schritt…«

»Wie immer.« Dykestraa legte die Stirn in Runzeln. »Ich habe niemals zuvor eine Frau gesehen, die ihren Körper so mangelhaft unter Kontrolle hat wie du.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist hoffnungslos mit dir.«

»Ja, Kriegerin.«

Brythuulas Grinsen wurde breit und breiter. Die Frau, kaum siebzehn Winter alt und damit bedeutend jünger als sie, war von einfachem Gemüt. Sie würde einmal eine ausgezeichnete Jägerin abgeben - und eine tolle Gespielin für jene Männer, die auf oberflächliche Weibsbilder standen. Doch wahre Größe wie die Königin und die Schamanin würde sie niemals erreichen.

Die Kampfeinheiten zogen sich schier endlos dahin. Die Pärchen wurden neu zusammengestellt und getrennt, die Zweikämpfe mit den stumpfen Übungsschwertern von Taktikgesprächen und Messerwurfübungen abgelöst.

Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte, mussten sie alle um einen Platz in der Reihe bei der Essensausgabe ringen - und damit um die besseren Teile des Fleischsuds. War es Zufall, dass Bahafaa ausgerechnet der Grinsende Svaan zugeteilt wurde, dessen Hirnmasse gerüchteweise in eine Nussschale passte, der aber Kräfte wie ein Wakudabulle besaß?

Unter allgemeinem Gelächter warf sich der stämmige Mann auf sie und drückte sie mit seiner schieren Körpermasse zu Boden. Bahafaa starrte in ein zernarbtes Gesicht. Es wurde von Schnittwunden in den Mundwinkeln beherrscht, das ihm jenen debilen, dauerlächelnden Ausdruck gab, dem er seinen Spitznamen verdankte.

»Ist wohl lange her, dass sich jemand über dich geworfen hat, meine Schöne!«, grölte Svaan. Er roch widerlich. Nach Alk, den er gestern wohl in großen Mengen genossen hatte.

Bahafaa wälzte sich hin und her, hin und her. Sie fühlte sich erdrückt, gedemütigt. Warum half ihr niemand? Warum standen all die Frauen und Männer rings um sie, begafften die Szene und unternahmen nichts? Was hatte sie ihnen getan?

Svaans Lust und Geilheit waren nicht mehr zu übersehen - und gut zu spüren. Wollte er sie nehmen wie ein Stück Vieh, hier, vor all den anderen waffenfähigen Dorfbewohnern? Panik erfasste sie, vermengt mit unbändigem Zorn. Wenn sie doch nur stärker gewesen wäre, wenn sie doch nur irgendetwas besessen oder gewusst hätte, das sie in der Achtung ihrer Kameraden hätte steigen lassen…

»Aus jetzt!« Bahafaa fühlte sich vom Gewicht des Grinsenden Svaan befreit. Dykestraa stand breitbeinig über ihr. Die Oberschenkelmuskeln der so kompakt gebauten Ersten Kriegerin spannten sich an, mit einem Ruck schleuderte sie den Mann beiseite. Er krachte gegen einen Lattenzaun, der manchmal für Verteidigungsübungen herhielt, und blieb benommen liegen. »Wir trainieren«, fuhr Dykestraa fort, »ich dulde so etwas nicht. Jeder Spaß hat seine Grenzen.«

»Spaß?« Bahafaa rappelte sich mühsam hoch. »Er wollte mich… mich…«

Ein verachtender Blick traf sie. »Reinige dich und komm dann wieder. Wenn du Vorwürfe gegen Svaan zu erheben hast, dann mach dies am abendlichen Lagerfeuer.«

Da war sie wieder, die Mauer der Abweisung. Die Krieger und Kriegerinnen wollten nichts mit ihr zu tun haben. Niemand würde sie unterstützen, wenn sie diesen Vorfall vor dem Rat breittrat.

»Ich habe verstanden«, sagte sie, packte ihre Siebensachen und verließ humpelnd die Trainingswiese. Brythuula rief ihr irgendeine Unflätigkeit hinterher, und die Menge brach in Gelächter aus.

Bahafaa würde es nie, nie, nie verstehen. Die Bewohner der Dreizehn Inseln hatten selbst für den größten Außenseiter ein offenes Herz. Doch nicht für sie. Ein Fluch hing über ihr, und er würde sich bis zum Ende ihrer Tage nicht verflüchtigen.

 

Die Tage wurden länger, und das Leben damit einfacher. Domestizierte Wisaaun brachten ihre Ferkel zur Welt. Tofanenblätter durchbrachen die Erde, Obstbäume standen in voller Blüte.

Mit dem Frühling kam der stürmische, süß riechende Westwind. Er schmeckte nach Frische, nach Aufbruch, nach Erneuerung.

Über den Winter waren Alte gestorben, nun wurden Babys geboren. Die beiden Ammen hatten Hochbetrieb, die Schamanin Juneeda nicht minder. Sie legte Hände von Frau und Mann ineinander, sie mixte starke Liebestränke und sie bewahrte die Geheimnisse derjenigen, die sich bei ihr ausweinten. Lusaana führte die Chronik der Königinnen weiter, und sie hatte gute Nachrichten zu verzeichnen: Die Gesamtbevölkerung auf den Inseln war übers Jahr um mehr als sechzig Menschen angewachsen, die Raubzüge der Lokiraas [2] blieben wie schon seit Jahren aus. Offenbar waren die Sklavenhändler, Vergewaltiger und Mörder endgültig Geschichte.

Alles war, wie es sein sollte.

Bis Hermon auftauchte.

***

Bahafaa war frühmorgens aufgestanden, wie immer so zeitig wie kaum ein anderer im Dorf. Auf dem Weg zu den Hutpilz-Sammelplätzen ließ sie sich für eine Weile auf dem Wackelstein auf halbem Weg nieder und stierte ins Leere. Wie sie es immer tat, wenn Zeit und Muße dafür blieben. Die Fernsicht war ausgezeichnet. Elf der dreizehn Inseln des kleinen Reiches schoben sich aus dem Morgennebel, die Sonne trocknete den feuchten Tau unter ihren nackten Füßen.

Ein Schiff näherte sich. Es trug das weiße Tuch des Friedens am Mast. Dennoch blieb Bahafaa misstrauisch. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte Einzelheiten zu erkennen.

Nein, dies waren keine Invasoren, sondern Fischer. Sie hatten das Symbol der Fischer Kalskroonas auf das Leinentuch ihrer Segel gepinselt. Diese halb verhungerten Wesen, meist Männer, verdingten sich landauf und landab. Sie verkauften ihren Fang, ihre Manneskraft, ihre Schiffe - und dennoch reichte ihnen der Lohn kaum, die langen Winter zu überstehen.

Weil sie Männer sind, dachte Bahafaa. Weil diese Jammergestalten nicht über ihre Nasenspitze - besser gesagt: ihre Penisspitze - hinaus denken. Sie sorgen niemals vor, und sie sind Jahr für Jahr überrascht, wenn Piraten die Häfen überfallen und all ihre Besitztümer an sich raffen.

Die Kalskroonas setzten einen feisten Mann ab, der ein buntes, grün gefärbtes Gewand trug, wie es Bahafaa niemals zuvor gesehen hatte. Der Dicke verbeugte sich höflich, ließ seine Siebensachen vom Schiff laden und winkte den Fischern, die sich hastig wieder aus dem Staub machten.

Sie hatten Angst, und das war gut so. Die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln genossen besonderen Respekt. Keiner, der auch nur ein Fünkchen Verstand besaß oder über ein Vielfaches an Kämpfern verfügte, würde sich mit ihnen anlegen.

Der Dicke zog in aller Ruhe die Kisten und Säcke einige Meter über den Landesteg. Nach einer Weile setzte er sich auf eine der Truhen und trank rote Flüssigkeit aus einem Langhorn.

Bahafaa fühlte sich unwohl. Die Szene wirkte zwar unverfänglich, doch dieser Mann war ein Fremder. Ein Eindringling, der hier nichts zu suchen hatte. Sollte sie die Wächter der Dorfgemeinschaft warnen?

Nicht nötig. Da waren sie schon. Brythuula, die mit gezücktem Schwert und festen Schritten den Landesteg betrat, gefolgt von einer Kriegerin, die Bahafaa aus der Ferne nicht erkennen konnte. Sie traten links und rechts zum Neuankömmling. So, wie sie es gelernt hatten.

Der Kopf des Mannes pendelte hin und her. Er musste sich den Fragen der beiden Frauen stellen, und er tat es, ohne Zeichen von Angst erkennen zu lassen.

Nach einer Weile senkte Brythuula ihre Waffe. Entspannt lehnte sie sich gegen einen Baum. Sie zeigte eine Haltung, die Dykestraa sicherlich nicht geduldet hätte. Auch die zweite Kriegerin wirkte von den Worten des Dicken überzeugt. Und als die beiden Frauen auch noch einen Teil des Gepäcks an sich nahmen und in Richtung Dorf schleppten, wusste Bahafaa endgültig, dass Ungewöhnliches geschehen war.

Sie ließ die Pilze Pilze sein und schlich sich ins Dorf. Zwischen eng stehenden Hütten gelangte sie zum Versammlungsplatz. Die beiden Wächterinnen hatten längst die Bewohner der kleinen Ansiedlung aus dem Schlaf gerissen. Dykestraa, Juneeda und selbst Königin Lusaana nahmen den Neuankömmling in Augenschein. Nahe dem zentralen Lagerfeuer standen mehrere Kisten. Sie waren bunt verziert; glitzernde Steinchen an den Tragesäcken erregten zusätzliche Aufmerksamkeit.

Bahafaa verharrte im Schatten einer Hütte. Manch eine der Kriegerinnen drehte sich ihr zu und zeigte Unbehagen in ihrem Gesicht; doch die eigentliche Sensation des heutigen Tages war der Mann, der selbstbewusst auf die drei wichtigsten Frauen der Dreizehn Inseln einredete.

Schließlich löste er sich von ihnen und trat ein paar Schritte beiseite. Juneeda wollte ihn zurückhalten, doch Lusaana hinderte sie daran.

Einmal drehte er sich im Kreis, dann noch einmal, sodass jedermann sein buntes Flatterkleid in Augenschein nehmen konnte. An jedem anderen Menschen hätte es lächerlich gewirkt. Doch dem Dicken passte es. Irgendwie.

»Ich bin Hermon«, singsangte er, »der fliegende Händler. Der Mann der Frauen, der König der Possenreißer, der Meister der Stoffe und der Schnitte.« Hermon trat zu einem der Koffer und öffnete ihn mit einem Tritt. Ein Kleiderständer entfaltete sich auf wundersame Weise, und auf jedem Ausleger des Holzgerüstes hingen Dinge, die Bahafaa niemals zuvor gesehen hatte.

Tücher, so fein gewoben, dass sie im sanften Wind flatterten. Hemden und Jacken in unglaublichen Farben. Schals aus bunter Wolle. Socken, die weit bis über die Knie reichten. Ein Mantel mit Kapuze, dessen Fellbesatz von einem Izeekepir zu stammen schien, von einem der gefährlichsten tierischen Jäger im Umfeld der Inseln. Dazu Stiefel. Gürtel. Handschuhe… Und dann das Zubehör. Glitzernde Dinge aus wertvollem Geschmeide. Gemmen, Knöpfe, Nadeln, Schnallen, Nieten, kunstvoll bearbeitete Beschläge…

»Kreuz und quer durch Euree bin ich während der letzten Jahre auf Wanderung gewesen, um diese wertvollen Güter zu kaufen und zu verkaufen. Mein Ziel war und ist es, ein wenig Glanz in die Hütten derjenigen zu bringen, die den Widernissen des Lebens mit all ihrer Kraft trotzen - und sich irgendwann, irgendwie ein wenig Luxus gönnen möchten.«

Luxus: Was für ein seltsames Wort. Doch es rührte eine Saite in Bahafaa. Es sprach ein Bedürfnis in ihr an, von dem sie bislang nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte.

»Ich möchte euch alle einladen«, Hermon drehte sich neuerlich im Kreis, »während der nächsten Wochen die Geheimnisse meines Ladens zu erforschen. Denn ich habe beschlossen, die Erlaubnis eurer Königin vorausgesetzt, die warmen Sommermonate hier zu verbringen…«

»Wir haben kein Geld, um dir diese Dinge abzukaufen«, warf Juneeda ein. Ihr Gesicht zeigte Skepsis und Misstrauen. »Wir leben fast ausschließlich vom Tauschhandel. Du wirst mit uns kein Geschäft machen können.«

»Hörte ich Tauschhandel?« Hermon grinste breit. »Dieses Wort regt die niederen Instinkte des Krämers in mir an. Lasst euch sagen, dass jene Felle, die ihr so achtlos über den Wäscheleinen hängen habt, in manch anderen Teilen dieser Welt ein Vermögen wert sind. Natürlich nur, wenn man bereit ist, einen Weg von mehreren hundert Tagesmärschen und voll unkalkulierbarer Gefahren auf sich zu nehmen. Ich bin dazu bereit. Ich bin Hermon der Händler, dessen Name überall gepriesen wird…«

Er fuhr mit seinen Lobeshymnen fort, die ausnahmslos ihm selbst galten; doch die Kriegerinnen hörten längst nicht mehr zu. Gezogene Schwerter glitten in ihre Scheiden zurück, verkniffene Gesichter wandelten sich zu dümmlich grinsenden Grimassen.

Brythuula tat den ersten Schritt auf den Kleiderständer zu. Sachte berührte sie einen Schal und hob ihn hoch ins Licht der Sonne. »Er ist so leicht«, flüsterte sie. »Ich fühle kaum sein Gewicht.«

»Und er trocknet rasch«, sagte Hermon mit sanfter Stimme. »Er ist nicht wie schweres Leder, das immer wieder mit ranzigem Fett überzogen gehört, damit es Regenwasser abhält.«

Täuschte sich Bahafaa, oder bildete sich tatsächlich eine Gänsehaut auf Brythuulas Armen?

Die Kriegerinnen drängten näher und näher. Auch die Männer des Stammes, die sich anfänglich ferngehalten hatten, folgten ihnen; allen voran Gerrwevaa, der sich stets anders als seine Geschlechtsgenossen verhalten hatte und noch niemals einer Frau beigeschlafen hatte. Bahafaa schob sich aus dem Schatten der Hütte. Sollte sie auch…?

»Ich bitte euch um ein wenig Geduld!«, meldete sich Hermon mit von sich gestreckten Händen zu Wort. »Am Ufer befinden sich weitere Schachteln, Säcke und Kisten, die einen Gutteil meiner Waren beinhalten. Sie gehören ausgelüftet und sortiert. Stellt ihr mir eine Hütte zur Verfügung, die ich für meine Zwecke nutzen und für eure Besuche herrichten könnte?«

Das Schweigen währte nur kurz. »Die alte Grishaldaa ist vor kurzem gestorben«, sagte Königin Lusaana. »Wir wollten während der nächsten Tage das Holz ihrer Hütte abtragen und für Ausbesserungen anderer Wohngebäude verwenden…«

»Ausgezeichnet!« Hermon klatschte begeistert in die Hände. Die Fransen seines Gewandes wippten bei jeder seiner Bewegungen mit. »Ich nehme euer Angebot gerne an. - Gibt es vielleicht jemanden, der mir den Weg zu Grishaldaas Hütte zeigen und mir beim Tragen helfen könnte?«

Augenblicklich reckten sich mehrere Dutzend Hände in die Höhe, und es mutete wie ein Wunder an, dass sich die Kriegerinnen der Dreizehn Insel keine Rauferei lieferten, um die schweren Kisten und ebenso massiven Stoffballen schleppen zu dürfen.

Bahafaa folgte in einigem Abstand dem seltsamen Zug, der sich zuerst zur Hafenmole hinab und dann hin zur Hütte der verstorbenen Alten bewegte.

Sie fürchtete sich ein wenig. Grishaldaa war ihre nächste Nachbarin gewesen. Während der nächsten Tage würde sich rings um ihre Hütte weit mehr abspielen, als Bahafaa recht war.

Sie verscheuchte eine aufdringliche Zwerglischette. Die Flattertierchen schwärmten heuer reichlich früh.

***

»Kann ich dir helfen?«, fragte Hermon mit zuckersüßer Stimme.

»Ich möchte mich ein wenig umsehen«, sagte Bahafaa schüchtern. Behutsam streichelte sie über die auf schräg gestellten Holzlatten ausgebreiteten Stoffe. Sie waren so fein gewebt, so leicht, so… so… anders als alles, was sie jemals in der Hand gehabt hatte. Kein Wunder, dass der Händler, seitdem er sich in Grishaldaas Hütte niedergelassen hatte, zur begehrtesten Person der Dreizehn Inseln geworden war. Tagtäglich legten unzählige Ruder- und Segelboote an und brachten Besucher, die sich im Laden des Krämers umsehen wollten.

Hermon verkaufte nicht nur seine Waren, nein! Kriegerinnen trugen ihre Haare plötzlich hochtoupiert, manche von ihnen schmierten sich geheimnisvolle Farbmischungen auf Wangen, Lippen und die Augenlider, und seltsame kleine Instrumente, die wie Folterwerkzeuge aussahen, machten in den Dörfern die Runde. Hermon nannte sie »Scheren« und »Feilen« und »Pinzetten«.

»Gefällt dir dieses Tuch?«, fragte der Händler.

»Neinnein.« Bahafaa ließ den Stoff los und trat einen Schritt zurück.

»Das gute Stück stammt aus einer Siedlung namens Rooma, tief im Süden Eurees gelegen. Alte, vom mühseligen Tagwerk fast blind gewordene Weiber sitzen dort im Schatten alter Bauwerke und schuften über Wochen hinweg an einem einzigen derartigen Kunstwerk.« Hermon nahm den hennafarbigen Stoff in eine Hand. Er legte sich weich über seine Finger. »Es ist so fein gesponnen, dass man glauben könnte, er besäße gar kein Gewicht. Nicht wahr?«

»J… ja.«

»Das Tuch mag für die hiesigen Temperaturen nicht sonderlich geeignet sein, aber es ist einfach wunderschön. Es würde dich herausheben aus der Masse deiner Gefährtinnen. Es würde dich zu etwas Besonderem machen.«

Zu etwas Besonderem? Was redete Hermon da bloß? Bahafaa war froh, wenn niemand sie anstarrte oder ansprach.

»Wenn du erlaubst…« Der Händler zog sie mit sich, tiefer in die Hütte hinein. Nahe einem riesigen Spiegel ließ er sie stehen und begann in einer hölzernen Kiste zu kramen.

Mehrere fremdartige Gerüche vermengten sich miteinander. Sie vermittelten Bahafaa das Gefühl von… von… wärmendem Sonnenschein. Von weit offen stehenden Blüten, von Gräsern des Frühlings und von Honigtau.

»Da haben wir es ja.« Hermon kehrte zu ihr zurück und beäugte sie kritisch von oben bis unten. Mit der Zunge leckte er sich dabei über die Oberlippe, seine Stirn kräuselte sich. »Du hast ein paar… wie nenne ich's am besten?… ein paar kritische Stellen an deinem Körper. Aber es gibt Mittel und Wege, sie zu kaschieren.« Er legte ihr eine knöchellange Hose an den Hüften an und deutete ihr, sich im Spiegel zu betrachten.

Sie sollte eine Hose anziehen? Wie ein Mann? Was für ein Humbug…

Aus dem Spiegel starrte ihr eine Fremde entgegen. Ein Wesen, dessen körperliche Unzulänglichkeiten verdeckt waren und das schlichtweg gut aussah.

»Sie gehört ein wenig umgenäht und deiner Größe angepasst. Ich könnte diese Arbeiten bis morgen erledigen. Wenn du kurz in die Hose schlüpfen möchtest, damit ich die Änderungen abstecke?«

Bahafaa konnte die Augen nicht mehr von ihrem Spiegelbild abwenden. Niemals zuvor hatte sie sich als attraktiv oder hübsch empfunden. War Hermon ein Zauberer? Verstand er sich auf Orguudoos dunkle Magie?

»Ich habe nichts, das ich dir für diese Hose geben könnte«, sagte sie tonlos.

»Jeder hier besitzt etwas, das er nicht mehr benötigt. Felle, Schnitzereien, Handarbeiten, Bücher, Stücke alten Metalls…«

»Nein.«

»Gegenstände aus der Zeit der Alten. Besonderes Wissen, das dir deine Vorfahren mündlich überliefert haben. Rezepte.«

»Nein.«

»Talgcremes. Selbstgebrannter Tofanen-Schnaps. Heilkunderezepte.«

»Leider. Nichts von alledem.« Bahafaa fühlte sich mit einem Mal unwohl. Der Geruch in der Hütte wollte sie schier ersticken, und von Hermon ging ein Gefühl unbändiger Gier aus. Sie nahm die Hose von ihren Hüften und drückte sie ihm in seine Hände zurück. »Ich überlege es mir.«

»Aber…«

Bahafaa ließ ihn nicht ausreden. Fluchtartig verließ sie die Hütte und lief zu ihrer eigenen zurück.

Eigentlich hätte sie sich freuen müssen; stattdessen empfand sie Angst und Unbehagen.

Hermon hatte nicht auf ihre Ausstrahlung reagiert, so wie alle anderen Erwachsenen. Er war freundlich geblieben. Mit dem Händler stimmte etwas nicht.

4.

Das Licht der Sonne wurde von einem gewaltig großen, schwarzen Körper verdeckt. Flügel schlugen heftig Wind, während Thgáan mit seinem eigentlichen Leib Erd- und Felsklumpen beiseite drückte.

Thgáan? Woher bloß kannte er diesen Namen? Und: Wer war er? Was war er?

Nur langsam kehrten einige wenige Erinnerungsbrocken zurück. Er stellte fest, dass er einen Körper besaß. Dass er sich bewegen konnte. Dass er eine Einheit aus Physis und Psyche war.

Erneut verdunkelte sich Graos Sichtfeld. Schlammmassen rutschten nach, verschütteten ihn aufs Neue.

War es das? Hatte er halluziniert? Hatte er das Erscheinen des Lesh'iye nur geträumt und kehrte er nun in diese schreckliche Dunkelheit zurück, um sich in ihr für alle Zeiten zu verlieren?

Aber nein. Nach einer unmessbaren Zeitspanne fühlte er sich ein weiteres Mal vom Gewicht des Erdreichs befreit.

Thgáan kratzte ihn frei und stellte dabei eine für ein Wesen seiner Größe ungewöhnliche Sorgfalt zur Schau. Der Gestank allerdings, den das Kunstgeschöpf entwickelte, war atemberaubend.

Es gab also Gerüche. Geschmäcker. Haptische Empfindungen. Sprache. Sinneseindrücke, die sich zu einem großartigen Ganzen zusammenfügten.

Weitere Erinnerungen strömten in Grao'sil'aana zurück. Zusammenhänge ergaben sich und rundeten allmählich das Bild seines Selbst ab: Er war ein Daa'mure. Ein Fremder auf einer fremden Welt, der aller Aufgaben verlustig gegangen war und nun seine Ziele neu definieren musste.

Nur allzu gerne hätte er sich mit dem Lesh'iye verständigt und Fragen gestellt. Doch es fehlten ihm die Mittel. Er benötigte, seit er beim Uluru seiner telepathischen Kräfte beraubt worden war (vom Wandler; siehe MADDRAX 199: »Schlacht der Giganten«), einen Kristallsplitter, mit dessen Hilfe er Gedanken und Befehle an den Lesh'iye übermitteln konnte. Daa'tan hatte einen Splitter bei sich getragen und einen zweiten auf einer Felsnadel deponiert, wo Thgáan den Gleiter der beiden Feinde abgesetzt hatte. So konnte er Aruula in die Falle locken…

Grao'sil'aana wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er bei der Verfolgung des Erzfeindes Mefju'drex, den die Primärrassenvertreter »Maddrax« nannten, verschüttet worden war. Es mussten Monate sein! Die Erde hatte sich weitergedreht, und ihm fehlten Informationen. Was war mit seinem Ziehsohn geschehen? Hatte er Maddrax und sein Weiblein letztendlich doch noch zur Strecke gebracht?

Grao'sil'aana rappelte sich hoch. Sein Stand war unsicher, er litt unter Orientierungsschwierigkeiten. Das Licht des Tages empfand er als viel zu grell, und nur allzu gerne hätte er seine Geistessubstanz in einen Speicherkristall rückversetzt. Doch diese Möglichkeit blieb ihm wohl für alle Zeiten verwehrt.

Mit der Faust hieb Grao'sil'aana dem Lesh'iye in die Seite. Er erinnerte sich, dass das Kunstgeschöpf Klapse als Aufmunterung oder Belobigung empfand. Mühsam kramte er in den sich allzu langsam füllenden Erinnerungsspeichern. Es gab noch andere Befehle, andere Möglichkeiten, sich Thgáan mitzuteilen. Es musste ein starkes Band geben, das sie beide miteinander verband. Andernfalls hätte ihn der Lesh'iye niemals aus seiner prekären Lage befreien können.

Rings um ihn war kein Stein auf dem anderen geblieben. Was einmal ein Berg vulkanischen Ursprungs gewesen war, ähnelte nunmehr einer Frucht, aus deren Seite man ein großes Stück herausgebissen hatte. Thgáan hatte in einem Umkreis von mehr als fünfzig Metern nach ihm gegraben.

Grao'sil'aana trat näher an den Rand des Abbruchs. Unter ihm breitete sich eine giftgrüne Dschungellandschaft aus, so weit das Auge reichte, und oberhalb seines Standorts ragte ein Vulkankegel in die Höhe.

Wenn er etwas über die Schicksale Daa'tans und Maddrax' in Erfahrung bringen wollte, musste er wohl diesen Bereich erklimmen. Im Inneren des Kegels hatte sein Ziehsohn dem Feind, dem physischen Vater, auflauern wollen.

Irgendwie machte Grao dem Lesh'iye verständlich, dass er ihn aufnehmen und transportieren sollte. Thgáan gehorchte widerspruchslos. Er war ein Geschöpf, das zwar Eigenintelligenz entwickelt hatte, aber dennoch litt, wenn niemand da war, der ihm sagte, was er tun und lassen sollte.

Grao'sil'aana fühlte sich empor getragen. Schwüle vormittägliche Luft dampfte aus dem Dschungel hoch, am Horizont bildeten sich hohe Wolkenkamine. Aufkommender Wind trieb sie näher; bald würden sie ihr Nass über den Inseln des Victoria-Sees abregnen.

Mit wenigen Flügelschlägen brachte sich Thgáan über den Schlund des Vulkankraters. Er nutzte die lokale Thermik, um Kräfte zu sparen, und schwebte sanft ins Innere des erloschenen Vulkans, gut fünfhundert Meter oberhalb jener Narbe, die er geschlagen hatte, um Grao aus seinem Kerker der Schwärze zu befreien.

Er erinnerte sich an die ganz besondere Ruhe, die einstmals an diesem Ort geherrscht hatte. Daa'tan und er hatten nur wenige Tage hier verbracht, und dennoch hatte sich der Junge besonders wohl gefühlt.

Sie landeten und Grao stieg vom Rücken seines treuesten Begleiters. Der Boden unter seinen Beinen fühlte sich weich und nachgiebig an. Insektenschwärme umgaben ihn, um bald darauf wieder von ihm abzulassen. Seiner Schuppenhaut war mit herkömmlichen Mitteln nicht beizukommen.

Als Daa'tan und er damals diesen Krater in Besitz nahmen, hatten sie die darin lebenden Tiere weitgehend vertrieben oder gejagt. Inzwischen war die Fauna in das Areal zurückgekehrt, wie er an verschiedenen Fährten erkannte. Vielleicht waren auch Raubtiere darunter. Er musste auf der Hut sein.

Grao wandte sich den Felsbrocken zu, die die ausgedehnte Ebene am Grund des Vulkanschlundes beherrschten. Die Felsen waren mannshoch oder noch größer. Sie lagen nebeneinander und übereinander gehäuft wie Murmeln, die von Göttern gespielt worden waren.

Götter… Er glaubte an keine Götter. Oder? Hatte er als Daa'mure jemals höhere Mächte angebetet? - Er wusste es nicht. Manche Erinnerungen wollten und wollten nicht zurückkehren, so intensiv er auch darüber grübelte.

Grao stieß sich ab. Mit gewaltigen Sätzen sprang er von einem Felsen zum nächsten, bis er den höchsten erreicht hatte und diesen Teil des Kraters überblicken konnte. Unweit vor ihm lag jener Flecken, den Daa'tan am meisten geschätzt hatte. Hier hatte er Maddrax stellen und neutralisieren wollen.

Grao'sil'aana sah keinerlei Spuren einer Auseinandersetzung. Hatte sie denn jemals stattgefunden? Oder hatte die Flora deren Spuren längst wieder übertüncht?

Grao war sich unschlüssig, wonach er suchen sollte. Wenn er die Zeichen richtig deutete - da waren Hinweise auf einen anstehenden Jahreszeitenwechsel, die er vor seiner »Ruhepause« nicht gesehen hatte -, war er mehrere Monde lang verschüttet gewesen.

Er ließ sich Zeit, um zu der Stelle zu gelangen. Er genoss es, seinen Körper zu dehnen und zu strecken und seine Kräfte auszutesten. Als er einen halbmannsgroßen Laufvogel entdeckte, der im Schatten eines riesigen Farngewächses graste, schnellte er darauf zu und fing ihn mit bloßen Händen ein. Seine Reflexe waren nach wie vor gut, wie auch seine Kräfte denen eines Primärrassenvertreters überlegen waren.

Grao missachtete den lautstarken Protest des Federviehs. Er drehte dem Tier die Luftzufuhr ab und wartete, bis es verendete. Mit einem kurzen Ruck riss er den Kopf vom Leib und sah zu, wie helles rotes Blut aus dem Körper quoll.

Blut. Kein Dampf.

Verärgert wandte sich Grao'sil'aana von dem Tierkadaver ab. Er hatte sich allzu leicht von seiner Suche nach den Spuren Daa'tans ablenken lassen.

Der Daa'mure musterte das offene Gelände. Er entdeckte weitere Fährten, die von Tieren herrührten. Neben einem winzigen Hügel drangen langstielige Blumen mit weißen Blüten aus dem Erdreich. Aus ihren Kelchen tropfte hellgelbe Flüssigkeit schwer zu Boden, um dort lange Kolonnen von Ameisen anzulocken. Ein rosa Knospen treibender Baum wuchs daneben dem Himmel entgegen, in seinem Geäst hatte sich eine laut zwitschernde Kolonie Vögel versammelt.

Ein winziger Hügel…

Er war gerade so groß, dass darunter ein normal gewachsener Primärrassenvertreter zur ewigen Ruhe gebettet sein mochte.

Grao kniff die Augen zusammen. Über ihm braute sich ein Unwetter zusammen. Es donnerte. Ein letzter einsamer Lichtstrahl tanzte über die Ebene. Er brachte irgendetwas zum Glänzen, das dort, vor ihm, im Gras lag.

Graos Atmung beschleunigte sich unwillkürlich. Er stand auf, konzentrierte sich nun zur Gänze auf den flirrenden Reflex. Täuschte er sich, oder wuchsen dort die Gräser in der ungefähren Form eines Rechtecks kürzer und heller?

Er sprang von seinem Stein herab und eilte auf den Hügel zu. Ein Räuber, halb so groß wie er, sprang ihn an. Es kümmerte Grao nicht. Er packte das Tier am Hals, ließ einige Bisse über sich ergehen und schleuderte es dann meterweit beiseite. Laut jaulend kam der Fleischfresser auf die Beine und eilte davon, während Grao sein Ziel erreichte.

Er bückte sich und strich knöchelhohe Grashalme beiseite. Ein handlanges Insekt stieß mit seinem dunkelroten Hinterteil nach ihm, wollte ihm einen Giftstachel in die Haut treiben. Er zerdrückte das Tier und machte weiter bei seiner Suche nach jenem Gegenstand, dessen Glanz den Lichtstrahl reflektiert hatte.

Da war er. Es handelte sich um ein sorgsam geschmiedetes Stück Stahl. Den Teil eines Schwerts.

Nuntimor, Daa'tans Schwert.

***

Grao'sil'aana nahm mit Bedauern zur Kenntnis, dass sein Ziehsohn zu Tode gekommen war. Er hatte mit diesem Ende Daa'tans gerechnet. Er fühlte einen milden Hauch von Schmerz und beklemmenden Druck im Brustbereich.

Es stand außer Frage, dass Mefju'drex für dieses Unglück verantwortlich war. Er und seine barbarische Freundin. Die beiden streiften seit langen Jahren über die Erde und mischten sich in alles ein, was sie nichts anging. So war Mefju'drex einst in eine der Daa'muren-Brutstätten am Kratersee eingedrungen und hatte mit der Zerstörung eines der Eier bewiesen, dass er der Primärfeind der Daa'muren unter den Menschen war. Ging es nach den strengen Gesetzen der Logik, hätten die beiden längst ihr Leben verlieren müssen; doch irgendwie entkamen sie immer wieder dem ihnen zugedachten Schicksal. Fallen hatten versagt, Hinterhalte waren misslungen, Frontalangriffe aufgrund der erbärmlichen Dummheit der manipulierten Primärrassenvertreter gescheitert.

Konnte es sein, dass irgendeine höhere Macht ihre schützenden Hände über Mefju'drex und seine Begleiterin hielt? Gab es einen Faktor, den er bislang nicht mit ins Kalkül gezogen hatte? Oder hatte der Erzfeind einfach nur… Glück?

Grao schob seine Hände tief in die Erde. Die Kühle tat ihm gut. Er begann zu graben. Langsam und ruhig, so, als besäße dieser Akt eine ganz besondere, reinigende Bedeutung. Er schaufelte schlammiges Erdreich beiseite, zerriss Wurzelwerk, scherte sich nicht um all die Krabbeltiere, die über ihn herfielen.

Er stieß auf etwas Weiches, das in Stoff gewickelt war. Grao hielt inne. Sollte er weitermachen, oder sollte er dem Ziehsohn seine Ruhe gönnen?

Es gab kein Zurück. Er brauchte Gewissheit.

Mit noch größerer Sorgfalt fuhr der Daa'mure fort, schöpfte Erde aus dem Boden, ohne zu ruhen oder zu rasten. So lange, bis er Daa'tans Leichnam vollständig freigelegt hatte.

Der Schmerz in Grao'sil'aanas Brust steigerte sich in einem nahezu unerträglichen Ausmaß. Dampf wollte sich aus seinem Körperinneren einen Weg nach draußen bahnen.

Er sah keinerlei Anzeichen von Verwesung. Das Gesicht des erwachsenen Jungen wirkte friedlich; so, als würde er bloß schlafen und jeden Augenblick wieder aufwachen.

Grao streichelte Daa'tan unbeholfen über die kantigen Linien seines Gesichtes. Er fühlte etwas in seiner Kehle wachsen. Feuchtigkeit vermengte sich mit diesem sonderbaren Druckgefühl in seiner Brust. Der Echsenkörper durchlief ohne sein Dazutun ungewohnte biochemische Reaktionen, die er nur ansatzweise verstand.

Falsch. Der Daa'mure musste zur Kenntnis nehmen, dass jene irdischen Gefühle, unter denen er litt, die Tage und Wochen des Scheintodes ebenso überdauert hatten wie sein Geist. Auf Daa'mur hatte es solcherlei nicht gegeben; dort hatte man nach den Gesetzen der Logik, des Aufwand-Nutzen-Faktors gehandelt. Sich in die Menschen hineinzudenken war anfangs unmöglich gewesen, doch mit Übernahme der gezüchteten Wirtskörper war es den Daa'muren immer leichter gefallen. Was vermutlich mit den primitiven Gehirnen zusammenhing, in die sie »eingezogen« waren.

Erstmals meinte Grao zu verstehen, mit welchen Gefühlen die Primärrassenvertreter im Angesicht des Todes konfrontiert wurden. Er unterdrückte mühsam seine Regungen und widmete sich dem vordergründigen Problem. Daa'tan hatte etwas besessen, das er unbedingt benötigte. Er grub und scharrte und kratzte, suchte das weitere Umfeld rings um den Leichnam ab.

Nichts.

Er legte den Toten zur Gänze frei. Die Arme Daa'tans waren über der Brust gekreuzt, die Hände zu Fäusten geformt. Alles sprach dafür, dass ihn seine Mutter vergraben hatte, irgendwelchen seltsamen Ritualen gehorchend.

Es gab nur noch einen Ort, an dem Grao'sil'aana nicht gesucht hatte. Er griff mit den Armen unter den Körper seines Ziehsohnes, drehte ihn vorsichtig in eine Seitenlage - und fand, wonach er gesucht hatte. Da lag der Kristallsplitter, mit dessen Hilfe Thgáan gezielt zu steuern war. Was für eine Nachlässigkeit seiner Gegner, ihn so einfach hier zurückzulassen…

Grao zog das Kristallstück behutsam aus der Grube und reinigte es von Erde, bevor er es sich gegen die Stirn presste. Dann verschob er seine Hautschuppen derart, dass der Splitter gleichsam darin versank und festgehalten wurde.

Er fühlte den grün schillernden Stein in seiner Stirn. Er vermittelte Heimat. Erinnerungen. Wehmut - und er ließ ihn die so klar strukturierte Gedankenwelt des Lesh'iye erfassen.

Gut so. Er hatte seine Ausgangssituation gehörig verbessert. Nun galt es zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.

Maddrax und Aruula standen einmal mehr an oberster Stelle seiner Agenda. Sie hatten ihm so viel genommen, hatten so viel zerstört. Er musste sie finden und zur Rechenschaft ziehen. Das Urteil über sie war gesprochen. Grao musste sich auf die Suche machen, die beiden Menschen finden, sie auslöschen. Erst dann würde er sich besser fühlen.

Er überlegte: Folgte er einer logisch nachvollziehbaren Gedankenkette - oder wurde er lediglich vom Wunsch nach Rache getrieben?

Was spielte es für eine Rolle? Daa'tan war tot.

Sorgfältig drehte er den Körper des Jungen zurück auf den Rücken - und hielt plötzlich inne.

Da waren dünne Fäden, die aus Schultern und Hüften wuchsen. Sie bewegten sich im aufkommenden Wind, als entwickelten sie ein Eigenleben. Grao folgte einem der Stränge mit den Fingern. Er reichte in die Erde, und er fühlte sich robust an. So robust wie… eine Wurzel.

Von einem Moment zum nächsten prasselte monsunähnlicher Regen auf ihn herab. Es wurde laut und lauter, die Totengrube Daa'tans füllte sich rasend schnell mit Wasser.

Es wurde Zeit, dass Grao diesen Ort verließ und sich auf die Suche nach zwei Mördern machte. Aber wo konnten sie sich aufhalten? Er rief sich in Erinnerung, was daa'murische Spione einst über die beiden herausgefunden hatten.

Seit Mefju'drex' Erscheinen waren sie kreuz und quer über die Erde gereist, hatten überall Kontakte geknüpft. Aussichtslos, all diese Stationen abzusuchen; das hätte Jahre gedauert, wenn nicht Jahrzehnte. Aber es gab eine andere Möglichkeit: Das Konzept »Heimat« war auch bei den Menschen stark ausgeprägt; das hatten sie mit den Daa'muren gemein.

Mefju'drex kam - auch wenn es unglaublich klang - aus der Vergangenheit der Erde; ein bizarres Schicksal hatte ihn in diese Zeit verschlagen. Wo seine Wurzeln lagen, wusste Grao nicht.

Wohl aber kannte er Aruulas Heimat: die Dreizehn Inseln im Norden des Kontinents, den die Primärrassenvertreter »Euree« nannten. Dies schien ihm der geeignete Ansatzpunkt für seine Suche. Irgendwann, so hoffte Grao, würden die beiden dort auftauchen. Oder aber er fand vor Ort Informationen über ihren Verbleib.

In aller Eile schüttete er das Grab wieder auf, trat es mit seinen breiten Füßen platt und rief Thgáan das erste Mal seit langer Zeit zu sich. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich ein breiter Flügel des Lesh'iye über seinen Kopf legte und ihn vor dem Gussregen schützte.

Er hätte dieses Schutzes nicht bedurft. Sein Körper war robust genug, um weitaus mehr als einen Sturm dieses Ausmaßes auszuhalten. Selbst ein Blitz, der ihm direkt in den Körper gefahren wäre, hätte Grao nicht sonderlich viel ausgemacht.

Er ließ sich von Thgáan auf dessen Rücken helfen und befahl ihm, Kisiwaaku - die »Insel der Könige« - so rasch wie möglich zu verlassen.

Der Lesh'iye gewann mit mehreren kräftigen Flügelschlägen rasch an Höhe. Fast berührte er die Wolken, bevor er mit seinen sensorischen Sinnen eine günstige Thermik erfühlte und in sie einfädelte. Grao befahl einen letzten seitlichen Schlenker, der ihm einen Blick hinab ins Innere des Kraters erlaubte. Das Grau des Regens ließ das Stück Land wie unter einem Weichzeichner erscheinen.

Die Wurzeln, die aus Daa'tans Leib geragt hatten: Waren sie mit diesem einzeln stehenden Baum verbunden gewesen, dessen Blütenblätter sich nun weitflächig verteilten? Trugen sie einen Rest dessen in sich, was den Jungen einstmals ausgemacht hatte? Oder… nährten sie ihn?

Thgáan glitt in die Waagerechte zurück, und der Regen spülte all diese seltsamen Gedanken aus Graos Kopf. Er hatte eine Mission zu erfüllen.

5.

Hermon veränderte sich, das Leben auf den Dreizehn Inseln änderte sich. Aus dem einst plump wirkenden Krämer wurde, noch bevor die Sonne im Spiel der Jahreszeiten ihre stärkste Kraft erreichte, ein stattlicher und muskelbepackter Mann, dessen Attraktivität immer mehr Frauen anzog. Kriegerinnen, die in ihren Beziehungen stets das Heft in der Hand gehabt hatten, gaben sich nun anschmiegsam und devot. Ältere Frauen blühten auf und traten in Konkurrenz zu jüngeren. Eifersucht wurde zum oft gesehenen Gast in jenen Hütten, in denen einander versprochene Pärchen bislang in trauter Zweisamkeit gelebt hatten.

Hermon war wie einer seiner wertvollen Edelsteine: Jedermann riss sich um ihn. Die Kriegerinnen wollten seine tiefe, sonore Stimme am Lagerfeuer Geschichten erzählen hören, sie wollten sich vertrauensselig an seine Schulter lehnen, seine Zärtlichkeiten spüren und sich von ihm lieben lassen.

Bahafaa misstraute dem Händler.

Ihr war der Mann unheimlich. Er erschien ihr wie ein Gesandter Nidaas, dem Wurm der Arglist, der sich in jedermanns Fleisch bohrte und dort seine Eier namens Niedertracht, Zweifel und Hinterlist ablegte. Eier, die langsam reiften und irgendwann, wenn man am wenigsten damit rechnete, schlüpften und ihr vergiftendes Werk taten.

Aber erwuchs ihr persönlich denn wirklich Schlechtes aus der Anwesenheit des Händlers? Immerhin waren die Frauen und Männer der Dreizehn Inseln nun mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt; kaum jemand interessierte sich mehr für sie. Bahafaa fühlte sich frei wie selten zuvor.

Sie packte ihre Waffen und machte sich auf den Weg zum Schmiedeplatz. Es war hoch an der Zeit, die Klingen zu schärfen. Vielleicht würde das Geräusch von Metall auf Metall, das seit Wochen nicht mehr erklungen war, die Kriegerinnen aus ihrer Lethargie reißen.

Bahafaa passierte die Hütte Hermons. Zwei Frauen, Brythuula und Juuna, umrundeten sein Warenlager immer wieder, wie läufige Katzen. Sie gaben vor, die Pelze, Lederwaren und fein gesponnenen Kleider des Händlers zu begutachten. Sie taten es mit weit vorgereckten Brüsten; ihre Körper waren eingeölt, die Gesichter mit grellen Farben beschmiert. Jene Henna-Körpersymbole hingegen, die sie seit ihrer Kindheit und Wudan zu Ehren trugen, wirkten ausgebleicht.

Hermon erschien und streckte sich; aus dem Inneren der Hütte drang eine weitere weibliche Stimme. Sie klang verlangend und bittend, doch der Händler grinste ohne Zeichen von Verlegenheit, als er sich den beiden Kriegerinnen zuwandte.

Er verteilte Küsschen links und Küsschen rechts; er flüsterte den Frauen Intimitäten ins Ohr, sodass sie rot anliefen und verlegen kicherten.

Bahafaa verstand es nicht. Warum benahmen sie sich wie blutjunge Gören, warum hörten sie auf das Liebeswerben eines Mannes, wenn es doch seit jeher Tradition war, dass die Frauen bestimmten, mit wem sie ihr Lager teilten?

Hermon, eben noch im Gespräch mit Brythuula versunken, sah hoch und erblickte sie. Er winkte ihr zu. Die Muskeln seines kräftig gebauten Oberkörpers hüpften auf und ab. Sein halbnackter Leib wirkte makellos. Er war schön, in der Tat. So schön, dass es fast schmerzte.

»Ich bekomme morgen neue Ware!«, rief er ihr zu. »Neue Kleider, neue Waffen, neue schöne Dinge, die aus allen Teilen Eurees stammen!«

Hermon winkte sie näher. Zögernd folgte Bahafaa der Aufforderung. Seine maskuline Art und seine Unbeschwertheit berührten etwas in ihr, das sie sich selbst nicht erklären konnte. Andererseits fürchtete sie sich, wie so viele der Kriegerinnen in den Bann des Händlers gezogen zu werden.

Bahafaas Füße nahmen ihr die Entscheidung ab. Sie marschierten drauf los, scheinbar ohne ihr willentliches Dazutun, hin zur Hütte des Händlers.

Hermon verbeugte sich höflich vor ihr, bot ihr formell ein Stück Brot an und sagte: »Die Fischer des Festlandes haben mir versprochen, den großen Rest meiner Waren hierher zu bringen. Bislang meinte ich, sie nicht zu benötigen. Nun aber, da ich von euch so freundlich aufgenommen wurde, gibt es keinen Grund mehr, sie in irgendeinem alten Lager zu horten, das ich für teures Geld bewachen lassen muss. Zumal ich bald auf Reisen gehen werde und meine Schätze nicht auf zwei Orte verteilt wissen möchte.« Er trat nahe an Bahafaa heran und begutachtete sie von unten bis oben. »Du bist schön, liebste Nachbarin«, flüsterte ihr der Händler vertraulich ins Ohr. »Es bedarf bloß einiger weniger Mittelchen, um deine Vorzüge zu betonen…«

»Unsinn!«, entfuhr es Bahafaa, und leiser fuhr sie fort: »Mit deinen Schmeicheleien kannst du dumme Gänschen wie die da überzeugen, aber nicht mich.« Woher nahm sie bloß den Mut, derart offen mit dem Mann zu sprechen? - Nun, sie war eine Frau. Eine Kriegerin.

Hermon gab sich ungeniert. Noch immer war er ganz nahe an ihr. Er roch… seltsam. Seltsam anziehend.

»Du kennst dich selbst nicht gut genug, Bahafaa. Es sind nicht immer nur die Äußerlichkeiten, die zählen.« Er tippte ihr vor die Brust. »Gib mir ein paar Tage Zeit, und ich hebe jene Schätze, die in dir ruhen. Ich mache aus dir eine selbstbewusste Frau, die es jederzeit mit den - wie sagtest du so schön? - mit den dummen Gänsen aufnehmen kann, wenn es darum geht, die Gunst eines Mannes zu erringen.« Er lächelte und zeigte zwei perlweiß glitzernde Zahnreihen. »Auch gegen die Hautunreinheiten und gegen dein kleines Gewichtsproblem kann ich etwas unternehmen. Es gibt Tränke und Cremes, die Wunder bewirken. Im Vertrauen: Ich benutze sie selbst auch. Lass mich nur machen…«

»Nein.« Bahafaa wich einen Schritt zurück.

»Komm schon! Ich weiß, dass du es willst! Gib dir einen Ruck und…«

»Nein!«

Woher kam diese Panik? Warum ließ sie sich nicht auf Hermons Vorschlag ein? Er bot ihr an, wonach sie sich seit so langer Zeit sehnte - und sie verweigerte sich?

»Du hast Angst vor mir, nicht wahr? Vor mir - und vor Veränderungen. Dabei will ich dir nur Gutes.« Hermon lächelte weiterhin. Wenn er sich über ihre Sturheit ärgerte, dann zeigte er es nicht.

»Ich verzichte, Händler. Ich bin, wie ich bin. Ich wünsche dir und deinen Besucherinnen einen schönen Tag. Möge Wudans Licht auf euch herabscheinen.«

Bahafaa warf einen letzten bedauernden Blick auf die Hosen und Röckchen, die auf dem Vorplatz der Hütte ausgebreitet waren. Sie packte ihre Rüstungs- und Waffenteile fester und ging ihres Weges, hinab zum Schmiedeplatz. Sie konnte Hermons Blicke fast körperlich in ihrem Rücken spüren. Sie wusste, dass er sich ärgerte - und sie ahnte, dass sie sich von nun an vor dem Händler in acht nehmen musste.

***

»Aus deinem Mund träufelt Gift, und aus deinem Kopf ebenso«, hatte ihr eine alte, betrunkene Kriegerin, die des Lauschens fähig war, vor langer Zeit einmal gesagt. »Halte ihn während der Zusammenkünfte tunlichst geschlossen. Mach dich unsichtbar, bleib im Hintergrund.«

Es war Mondtag, und die Schamanin Juneeda rezitierte gemeinsam mit Königin Lusaana aus der Frauenchronik. Alle Frauen der Dreizehn Inseln, die mehr als fünfzehn Jahreswechsel miterlebt hatten, waren eingeladen, die lauwarme Nacht im Licht von Fackeln und umtanzt von Leuchtkäfern in angenehmer Atmosphäre zu verbringen.

Männer reichten sauren Wein und Räucherfleisch, um sich bald darauf in die Hütten zurückzuziehen und sich Wachs in die Ohren zu stopfen. Sie wussten aus Erfahrung, dass es am Lagerfeuer allzu lustig zuging - und sie stets die Leidtragenden waren.

Doch in diesen Zeiten hatten sie nichts zu befürchten. Seit einigen Monden wollte bei den Zusammenkünften keine rechte Stimmung aufkommen. Unsichtbare Barrieren waren zwischen den Kriegerinnen entstanden. Sie rückten voneinander ab, die Gespräche blieben oberflächlich, kaum jemand von ihnen wollte aus sich herausgehen und Probleme, die die Gemeinschaft betrafen, offen ansprechen.

Nachdem der offizielle Teil der Zusammenkunft beendet war, blieben die Kriegerinnen lethargisch sitzen; als wollten sie gar nicht mehr hier sein. Sie stierten ins hoch lodernde Feuer oder spielten lustlos mit Holzstecken, die sie in die Asche bohrten. Nur dann und wann fand sich eine Kriegerin bereit, aufzustehen und einige Worte über ein kleineres Problem zu verlieren.

Bahafaa hielt sich im Hintergrund, wie immer. Ihr Platz befand sich weitab vom Feuer, und sie erfasste die Worte ihrer Kameradinnen als Gemurmel, wie es Meereswellen verursachten, wenn sie am Strand ausrollten. Da war kein Gelächter zu hören, keine schmutzigen Zoten über die Leistungen der Männer im Bettlager. Keine derben Scherze, kein Schenkelklopfen, keine Herausforderungen zu einem Waffengang mit stumpfen Schwertern.

Bahafaa stand auf und trat entgegen ihrer Absichten näher ans Feuer heran. Sie war unruhig, und sie wollte sich aus unmittelbarer Nähe davon überzeugen, was hier falsch lief.

Eine ältere Kriegerin mit narbenbedeckten Armen und Beinen stand auf. »Ich bin müde«, murmelte sie und streckte sich, »ich gehe schlafen.«

Zwei weitere Frauen erhoben sich, dann die Königin, die Schamanin und die Erste Kriegerin. Damit war die Zusammenkunft beendet. Kritiken würden unausgesprochen, Probleme bestehen bleiben.

»Ich habe etwas zu sagen«, hörte Bahafaa ihre eigene Stimme.

Konsternierte Blicke trafen sie. »Du?«, fragte Brythuula abschätzig.

»Ja, ich.« Den Göttern sei Dank, dass sie im Gegenlicht des Feuers nicht sehen können, wie sehr mir die Knie zittern.

»Dann sprich.« Juneeda bedeutete ihr, neben sie zu treten.

»Bemerkt ihr denn nicht, was hier vor sich geht?«, fragte Bahafaa, während sie der Anweisung der Schamanin folgte. »Seitdem Hermon bei uns ist, benehmt ihr euch ganz anders. Ihr streitet euch um die Gunst des Händlers, ihr ergeht euch in Eifersüchteleien und versucht euch gegenseitig zu übertrumpfen, indem ihr eure Gesichter bunt anmalt und seltsame Kleidung tragt.«

»Hermon ist ein Geschenk der Götter!«, rief Brythuula voll Entrüstung.

»Ach ja?« Bahafaa drehte sich im Kreis. »Wissen wir irgendetwas über ihn? Hat er unsere Fragen beantwortet - oder haben wir sie denn überhaupt gestellt?« Die Frauen blickten sie verständnislos an. »Er lebt nun seit fast einem halben Jahr unter uns. Wir liefern ihm unsere besten Felle. Wertvolle Steine. Schätze, die uns unsere Vorfahren überantwortet haben, damit sie von Generation zu Generation weitergereicht werden. Hermon lehrt uns im Gegenzug Dinge, die bis vor seiner Ankunft keinerlei Bedeutung hatten. Und er verkauft uns billigen Tand, der unseren Verstand blendet.«

»Das ist nicht wahr!«, empörte sich Brythuula. Sie sprang auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist doch nur neidisch, weil er dich völlig außer acht lässt!«

Gemurmel wurde laut und lauter. Die Kriegerinnen bezogen Position - gegen Bahafaa. Immer lauter wurde die Unruhe, immer mehr Wut zeigte sich in den Gesichtern der Frauen.

»Habt ihr denn schon einmal versucht, ihn zu belauschen?«, fragte sie. »Wisst ihr, ob Hermons Taten mit seinen Gedanken übereinstimmen? Sagt er denn die Wahrheit?«

Die Kriegerinnen blickten sich gegenseitig an. Sie wirkten verwirrt. So, als erwachten sie aus einer tiefen Trance - um gleich darauf wieder darin zu versinken.

»Es ist besser, wenn du dich nun zurückziehst«, sagte Lusaana.

»Aber…«

»Du bist die Tochter einer hochgeschätzten Kameradin«, rief die Königin. »Deine Mutter Touflaa kämpfte tapfer an meiner Seite, und ich liebte sie wie eine Schwester. Nur ihrem Angedenken hast du es zu verdanken, dass ich deine Nähe am Lagerfeuer des Mondtages dulde.« Lusaana redete sich in Rage. Die Schamanin Juneeda fiel ihr besänftigend in die Arme; die Königin schubste sie mit einer einzigen Körperbewegung beiseite. »Du riechst nach Problemen, dein Anblick bereitet mir Kopfschmerzen. Ich weiß nicht, welch bösen Scherz die Götter mit dir trieben, dass sie dich so werden ließen, wie du bist. Deine Gedanken sind hässlich und Ekel erregend wie die eines Lokiraa.« Lusaana stampfte mit einem Bein auf. »Scher dich weg von hier! Du hast in unserer Mitte nichts mehr verloren!«

Bahafaa wollte widersprechen, wollte ihren Standpunkt verteidigen. Als Kriegerin besaß sie das Recht, zu zeremoniellen Anlässen am Lagerfeuer zu sitzen.

Sie blickte in wütende oder verschlossene Gesichter. Da und dort erkannte sie Zweifel; ältere Frauen waren über ihre Worte nachdenklich geworden und reagierten nun irritiert auf das Verhalten der Königin. Doch sie waren zu wenige und sie wirkten zu unentschlossen. Man würde Bahafaa vom Lagerfeuer wegprügeln, wenn sie es wagte, noch einmal den Mund aufzumachen.

Sie drehte sich um und verließ den Kreis der Kriegerinnen. Ihr Herz war schwer. Sie hatte viel riskiert, und sie hatte alles verloren. Was auch immer Hermon vorhatte - die Macht des Reisenden manifestierte sich immer stärker, immer bedrohlicher. Etwas lief grässlich falsch im Reich der Dreizehn Inseln.

***

So lange sich Bahafaa zurückerinnern konnte, hatte es keinen so schönen und friedlichen Sommer gegeben. Das Gras war saftig und grün, die Früchte der Erde so wohlschmeckend wie niemals zuvor. Zwerglischetten ohne Zahl flatterten über die Wiesen und Weiden, die Grunzer feister Wisaaun hallten aus allen Winkeln der sorgsam gehüteten Jagdwälder wider. Salmaans, die normalerweise die tiefen Gewässer weit draußen im Ozean bevorzugten, ließen sich in Küstennähe mit Käschern und wenigen Brotkrumen fangen, kein einziger Izeekepir suchte den Kampf.

Die Kriegerinnen feierten Hermon als Glücksbringer. Mit ihm kam Wohlstand in die kleinsten Hütten; wo auch immer er auftauchte, wurde er gefeiert und angehimmelt.

Umso trauriger waren sie, als der Händler kurz vor dem längsten Tag des Jahres ankündigte, das Dorf für eine Weile verlassen zu müssen. Ein Großteil der Waren blieb in seiner Hütte zurück. Mit dem weitaus geringeren Anteil belud Hermon ein Boot, das er den Fischern von Kalskroona abgekauft hatte, um mit Hilfe zweier erfahrener Seeleute die großen Inseln im Westen aufzusuchen. Um neue Handelsbeziehungen zu eröffnen, wie er sagte.

»Ich möchte keine Abschiedstränen sehen, meine Hübschen!«, rief Hermon über die Köpfe der am Hafenpier versammelten Kriegerinnen hinweg. »Ich kehre gewiss bald wieder, und dann werde ich Schätze mit mir führen, die eure Augen zum Glänzen bringen.«

»Wann wird das sein?«, fragte Königin Lusaana. Ihre Lippen glänzten, wie Bahafaa konsterniert feststellte, und auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken.

»Noch bevor die Tage kalt werden.« Er umfasste Brythuula, seine derzeitige Favoritin, an der Hüfte. »Und da ich dieses bezaubernde Geschöpf mit auf die Reise nehme, werde ich die Schönheiten der Dreizehn Inseln stets in Erinnerung behalten.«

Brythuula würde ihn begleiten? Ausgerechnet jene Kriegerin, die das Wasser fürchtete wie der Izeekepir das Feuer?

Die junge Kriegerin lächelte arrogant in die Menge, aber auch unsicher. Ein Rest von Angst war ihr geblieben - oder war da noch mehr, vor dem sie sich fürchtete?

Bahafaa wartete, bis Hermon das Kommando zum Aufbruch gab. Die beiden Fischer Kalskroonas, die er angeheuert hatte, kamen zögerlich aus der Kajüte hoch an Deck und setzten die Segel, stets mit furchtsamen Seitenblicken auf die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln. Sie kappten die Taue und stießen das Boot in die Strömung hinaus.

Der Händler hob seinen Arm und winkte, und die zurückgebliebenen Frauen sandten ihm halbherzige Glückwünsche hinterher. Jede von ihnen, so ahnte Bahafaa, wäre gerne an Brythuulas Stelle gewesen.

Sie selbst mit eingeschlossen.

6.

Grao'sil'aana hielt seine stumpfe Echsenschnauze in den Wind, während Thgáan über Inseln und Festland flog und schließlich ansetzte, die unendliche Weite des blauen Ozeans zu überqueren.

Die Welt der Menschen war so ganz anders als seine vor Äonen untergegangene Heimat. Sie strahlte Kälte aus. Er hasste das Licht der gelben Sonne, er hasste die Witterungen, er hasste den Jahreszeitenwechsel.

Und dennoch…

Gewisse Dinge hatte er begonnen zu akzeptieren. Kühle Logik alleine brachte ihn in diesem nach Emotionen stinkenden Biotop nicht weiter. Er hatte lernen müssen. Lernen, die Unvernunft der Menschen und anderer Erdbewohner in seine Überlegungen mit einzubeziehen.

Grao'sil'aana legte sich auf den Rücken und starrte in den wolkenlosen Himmel. Jahrelang hatte er mit Daa'tan die Erde durchstreift. Jetzt, da sein Mündel tot war, wurde es Zeit, sich einer ernsthaften Selbstanalyse zu unterziehen.

Hatte das Leben auf diesem Planeten auf ihn abgefärbt - und wenn ja: wie sehr? Wie konnte er sich seine… seine Gefühle für Daa'tan erklären? Welche seltsamen Einflüsse machten ihn anfällig für Gemütsbewegungen?

Thgáans Schwingen bewegten sich unruhig. Der Lesh'iye wechselte in eine neue, stürmische Strömung, die seinen Körper höher und höher trug. Die Luft schmeckte nun anders, und Grao'sil'aana musste seine Atmung an die veränderten Bedingungen anpassen. Sein Brustkorb hob sich drei- bis viermal so schnell wie zuvor.

»Ich verändere mich«, sagte er. Seine Stimme klang dünn. »Das ist gut. Je mehr ich mich den Lebensbedingungen auf der Erde anpasse, desto leichter wird es mir fallen, meine Ziele zu erreichen.«

Nur allzu gerne hätte er einen Gesprächspartner bei sich gewusst. Einen Lun oder gar den Sol. Daa'muren, die ihm Ratschläge erteilen oder in das strenge Befehlskorsett seines Volkes hätten zwingen können.

Doch er war alleine. Der Wandler und mit ihm sein Volk hatte die Erde verlassen. Es gab keine Instanz mehr, an die er sich wenden konnte. Er war frei. Er war, um es mit den Worten der Menschen auszudrücken, Prinz und Bettelmann gleichermaßen. Befehlender und Befehlsempfänger. Je nachdem, wie er es halten wollte.

Die Muskeln unter der ledigen Haut Thgáans fühlten sich gut an. Sie gaben ihm ein Gefühl der Macht.

Grao'sil'aana gab dem Lesh'iye den Befehl, tiefer zu gehen. Er wollte seinen Körper nicht noch weiter an die Verhältnisse anpassen müssen und dabei Kraft verlieren. Und er wollte Details der Welt unter sich erkennen können.

War die Erde… schön?

Schönheit war ein Attribut, das er noch nicht ausreichend analysiert hatte. Grao wusste: Wollte er auf das Treffen mit Maddrax und Aruula vorbereitet sein, musste er noch viel lernen. Bislang war jeder Angriff auf den Primärfeind und dessen Gefährtin fehlgeschlagen. Er musste wissen, wie sie die Welt sahen, um sie überlisten und vernichten zu können.

7.

Brythuula schmiegte sich an den Händler. Seine Hände streichelten über ihren Körper. Sie waren so geschickt, so… so…

Hermon war ganz anders als die Männer von den Dreizehn Inseln. Er hofierte die Kriegerinnen, ohne jemals kriecherisch zu wirken. Er war intelligent genug, um zu wissen, wann er zu schweigen oder die Begehrlichkeiten einer Frau zu erfüllen hatte. Um andererseits auf seinen Rechten zu beharren, wenn ihm eine Sache wichtig war.

Die kleine Schaluppe schwankte im Wellengang eines heftigen Sturmes, doch es kümmerte Brythuula nicht. Auf Deck schrien sich die beiden Seeleute Anweisungen zu. Sie fürchteten sich, wie sie selbst sich einmal vor dem Meer geängstigt hatte. Doch hier, in Hermons Armen, fühlte sie sich nur noch glücklich. Es konnte ihr nichts geschehen, solange sie den Händler an ihrer Seite wusste.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er leise. »Schlaf jetzt.« Er zeigte das Grinsen eines Mannes, den nichts und niemand erschüttern konnte.

Brythuula fielen die Augen zu. Während die Seeleute um ihr Schiff und ihr Leben kämpften, träumte sie von Hermon.

 

»Endlich wieder Land unter den Beinen! Ich fühle mich wie gepökelt«, lachte sie und sprang über Bord ins flache, sandige Wasser. Links von ihr entdeckte sie ein schmales Rinnsal, das sich seinen Weg durch wild wachsendes Gebüsch bahnte. Brythuula bückte sich, schöpfte mit beiden Händen vom kühlen Nass und nahm vorsichtig einen Schluck.

»Herrlich!«, rief sie. »Komm und trink! Das schmeckt ganz anders als eine Kelle brackigen Wassers aus dem wurmstichigen Fass an Bord.«

»Sagte ich nicht, dass du vorsichtig sein solltest?« Hermon trat zu ihr. Er hielt seine Rechte am Schwertgriff. »Die Bewohner dieses Landes gelten als unberechenbar.«

»Aber was!« Brythuula nahm einen weiteren Schluck. »Ich weiß mich genau wie du meiner Haut zu erwehren.« Sie tauchte ihr Haar ins Wasser, hob ihren Schopf und schüttelte ihn kräftig aus, wie ein zahmer Lupa.

»Lass das!« Hermon packte sie an der Schulter. In seinem Gesicht zeigte sich Wut. »Du bist ein kleines dummes Gör, das wie ein Steinklotz an meinen Füßen hängt! Ich hätte dich niemals hierher mitnehmen sollen…«

»Aber, aber! Wer wird denn gleich böse werden?« Brythuula schob sich eng an ihren Liebhaber und biss ihn zärtlich in die Unterlippe. »Du hast ja recht: Ich bin ein schlimmes Mädchen. Möchtest du mich bestrafen? Hier, am Strand? Du hast ohnedies nichts zu tun, während deine beiden Helfer die Waren an Land bringen.«

Er schubste Brythuula beiseite. Sie landete unsanft im Sand; die feinen Körnchen klebten augenblicklich im eben gewaschenen Haar fest.

Für einen Augenblick wallte Zorn in ihr hoch. Wie konnte es der Händler wagen! Sie war eine stolze Kriegerin von den Dreizehn Inseln, und niemand durfte sie derart demütigen…

Sie lächelte. Hermon meinte es nicht böse. Er war nervös. Während der kommenden Tage würde er neue Handelswege erkunden und sich mit tumben Barbaren herumschlagen müssen. Brythuula musste ihm seine Erregung verzeihen.

Sie stand auf, strich ihre Kleidung glatt und trippelte ihm folgsam hinterher. Er hatte sich bereits auf den Weg gemacht, einen kaum erkennbaren Pfad die Uferböschung hinauf. Er würde sich bei ihr entschuldigen. Alles würde wieder gut werden.

 

Das Dorf war schäbig, und es stank nach Unrat. Misstrauische Blicke folgten ihnen, als sie sich den größten Hütten im Zentrum der Ansiedlung näherten. Ein Kind lief greinend über den Vorplatz; eine verhärmt dreinblickende Frau fing es rasch ab und versteckte es hinter ihrem Rockzipfel.

»Ich bin gekommen, um mit euch Handel zu treiben!«, rief Hermon mit volltönender Stimme. »Ich habe euch Schätze mitgebracht, wie ihr sie niemals zuvor gesehen habt - und von denen ihr nicht einmal wusstet, dass es sie gibt!«

Seine Ansprache ähnelte derjenigen, die er auch in Brythuulas Dorf gehalten hatte - und war dennoch ganz anders. Das Idiom der Wandernden Völker war kaum verständlich, immer wieder schmuggelte er eine schmutzige Bemerkung in seinen vorbereiteten Text. Hermon schien ganz genau zu wissen, was die hiesigen Barbaren hören wollte. Bald öffneten sich erste Verschlage, neugierige Gesichter ließen sich blicken. Da und dort kicherte ein Halbwüchsiger, das schmutzstarrende Gesicht einer Frau lief rot an.

Die beiden Seeleute hatten zwei schwere Kisten über den Pfad ins Dorf geschleppt, um sich nun tunlichst im Hintergrund zu halten. Erst als Hermon den Befehl gab, öffneten sie eine der Truhen. Billiger Tand, aus weichem Kupfer getrieben, kam zum Vorschein.

»Schmuck, wie er das Herz einer jeden Frau erfreut!«, rief Hermon und schöpfte mit beiden Händen aus seinem Angebot. »Wärmende Jagdkleidung, stählerne Angelhaken, schier unzerreißbare Netze und Käscher, festes Schuhwerk. Messer, Bögen, Kurzschwerter, Schleudern! Küken, die nur wenige Monde gemästet werden müssen, um ihre Eier zu klauben oder ihr zartes Fleisch zu essen. Lischettenkokons«, er knackte den Vorderteil eines dunklen, runzlig wirkenden Stabes auf und warf ihn hoch in die Luft; unter allgemeinen Ahs und Ohs schlüpfte eine bunt gescheckte Zwerglischette daraus hervor und setzte sich vertrauensselig auf die Finger des Händlers, »Langwürmer, die das Pflügen erleichtern, getreue Jagdvögel…«

Die Frauen kamen als Erste. Neugierig traten sie näher, Schritt für Schritt. Ihre Leiber wirkten ausgemergelt, ihre Haut schmutzig und runzlig. Hätten sie nicht andere Beinkleider als ihre Männer getragen, hätte Brythuula sie kaum voneinander unterscheiden können.

Ein Mädchen machte den Anfang. Es beugte sich über die zweite Truhe, ließ ihre Finger über eine Kette aus Muscheln und winzigen Perlen gleiten.

Brythuula spürte einen Stich in der Brust. Hermon lächelte das junge Ding auf eine ganz besondere Art an. So, als interessierte sie ihn wirklich.

Wie konnte das sein? Sie war seine Freundin! Sie begleitete ihn!

Na schön - wenn man sich all den Schmutz wegdachte und über die schadhaften Zähne hinweg sah, mochte das Mädchen ein recht passables Aussehen besitzen. Aber Hermon konnte unmöglich…

Er schäkerte mit ihr. Er drückte sich eng an sie, scherzte, reichte ihr vertraulich eine Hand. Selbstverständlich tat er dies nur, um das Eis zwischen ihm und den Dorfbewohnern zu brechen. Um eine Basis des Vertrauens zu schaffen und seine Geschäfte in Gang zu bringen. Niemals, niemals würde er sie betrügen.

Zweifel befielen Brythuula. Eben erst hatte sie die lange und entbehrungsreiche Reise übers Meer auf sich genommen, um Intrigen und Ränkespielen auf den Dreizehn Inseln zu entkommen. Sollte sich dieses ehrlose Schauspiel hier etwa wiederholen?

Niemals! Diese junge Frau war keine Konkurrenz für sie.

***

Hermon machte ausgezeichnete Geschäfte. Er brachte billige Waren an den Mann und an die Frau, um im Gegenzug große Mengen seltener Metalle einzufordern. In der Nähe des Dorfes befand sich eine Stadt der Alten, voll mit Dingen, die Brythuula niemals zuvor gesehen hatte. Hermon nannte sie »Maschiins«.

Seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz, als er die Waren Zug um Zug austauschte.

Nach getaner Arbeit lud der Dorfoberste den Händler zu einem Umtrunk in eine schäbige Kaschemme. »Du bleibst bei den Waren«, wies Hermon Brythuula an. »Wer weiß, vielleicht wollen die Barbaren plündern, während ich mit ihnen trinke. Du musst auf meine Schätze aufpassen.«

»Aber ich möchte dich begleiten«, bat sie mit leiser Stimme.

»Frauen sind in diesem Haus nicht erwünscht«, meinte Hermon. »Wir müssen uns den hiesigen Gebräuchen anpassen.«

»Was ist mit der da?«, fragte Brythuula und deutete auf die kleine Schlampe, die sich als Erste ihrem Liebsten angebiedert hatte und soeben das Wirtshaus betrat.

»Layla ist die Enkelin des Häuptlings«, meinte Hermon glatt.

»Und ich bin deine Freundin!« Brythuula stampfte zornig mit einem Fuß auf.

»Du bist meine Begleiterin«, stellte Hermon mit kühler Stimme fest. »Ich habe dich mitgenommen, weil mir deine Gesellschaft angenehm erschien. Aber je länger ich dich um mich habe und mir deine Betteleien anhören muss, desto mehr widerst du mich an. Dein Geist ist beschränkt, deine Begabung als Liebhaberin bescheiden.«

»Aber…«

»Lass mich in Ruhe, Brythuula.« Er stieß sie von sich. »Sonst könnte ich auf die Idee kommen, dir weh zu tun. Mehr, als du dir vorstellen magst.«

Ihr Herz wollte schier brechen, die Tränen schossen ungebremst aus ihren Augen. Was hatte sie bloß getan, warum liebte er sie nicht mehr?

Brythuula fiel auf die Knie. Es scherte sie nicht, dass sich Dorfbewohner rings um sie versammelten. Manche von ihnen wollten sie trösten, andere verspotteten sie, die tapfere Jungkriegerin.

Irgendwann kam sie wieder zu sich. Ihre Tränen versiegten, und auch der Schmerz ließ nach. Ja, sogar so etwas wie leise Hoffnung breitete sich wieder in ihr aus. Hermon gab sich mitunter griesgrämig und verletzend. Doch diese Phasen vergingen. Bald schon würde er erkennen, was er an ihr hatte. Er würde zurückkehren, sie neuerlich in seine Arme schließen und sich mit Zärtlichkeiten bei ihr entschuldigen.

Mühsam rappelte sich Brythuula hoch. Es dunkelte bereits, und in der Dorfkneipe ging es hoch her. Schmutziges Gelächter klang hinter dem einfachen Bretterverschlag hervor. Eine Frau kreischte hysterisch, um gleich darauf in lautes Gelächter auszubrechen.

Sie war es. Layla. Sie machte sich an Hermon heran.

Brythuula zog sich von der Straße zurück und suchte Schutz im Schatten einer einsam stehenden Hütte, tunlichst den Lichtern der wenigen Fettlampen ausweichend. Sie beschloss zu warten, um… um…

Was würde sie tun, wenn Hermon das Wirtshaus verließ? Es wollte und wollte ihr nicht einfallen.

Die Nacht war frostig kalt und feucht, doch es scherte Brythuula nicht. Über Stunden hinweg behielt sie den Eingang des Wirtshauses im Auge. Nach und nach leerte sich das Lokal; Betrunkene torkelten ihres Weges, manche fielen irgendwo in die Büsche und schliefen dort ihren Rausch aus.

Hermon und Layla blieben bis zum Ende. Erst als im Osten bereits der Morgen graute, traten sie ins Freie.

Arm in Arm. Kichernd, schäkernd.

Der Händler wirkte nüchtern. Brythuula wusste, dass er Unmengen an Alkohol vertrug. Im Reich der Dreizehn Inseln hatte ihm am Tresen keine Kriegerin beikommen können. Selbst nach dem zwanzigsten Glas Selbstgebranntem blieb er aufrecht stehen, ohne zu lallen, ohne auch nur ein Anzeichen von Schwäche erkennen zu lassen.

So auch jetzt: Er ließ sich von Layla, die kaum noch in der Lage war, sich auf eigenen Beinen fortzubewegen, den Weg zu ihrer Hütte zeigen.

Hermon zwickte dem Gör in den Po, um ihm gleich darauf verlangend in die Halsbeuge zu küssen.

Brythuula umfasste den Griff ihres Schwertes. Diese Hure musste ihn verhext haben! Sie folgte den beiden in einigem Abstand. Die Kriegerin musste vorsichtig bleiben. Brythuula wusste um das ausgezeichnete Gehör ihres Liebhabers.

Die Sonne warf ihre ersten Strahlen über niedrige Baumwipfel, als sie den heimatlichen Hof der Frau erreichten. Mehrere Wisaaun schrien nach Futter.

Hermon öffnete den Türverschlag und schob Layla ins Innere. Weiteres Gelächter und Gekicher ertönten; Geräusche, die Brythuula schier wahnsinnig machten. Auf leisen Sohlen trat sie an die Bretterbude heran. Sie würde Hermon für seine Untreue zur Rechenschaft ziehen und das Miststück, das ihn verführt hatte, mit einem einzigen Schwerthieb töten! Sie…

... konnte es nicht.

Brythuula blieb vor der Türe stehen, unfähig, das Haus zu betreten. Irgendetwas hinderte sie, ihre düsteren Gedanken in die Tat umzusetzen. Stattdessen drückte sie sich neben das Fenster und lauschte mit angehaltenem Atem.

Hermon flüsterte Layla etwas zu. Sie lachte. Stoff riss, die Stimme des Weibsstücks hörte sich nun schrill und aufgeregt an.

Sie will den letzten Schritt nicht tun!, dachte Brythuula voll Häme. Sie hat meinen Schatz gegängelt, um nun vor dem eigentlichen Liebesabenteuer zurückzuschrecken. Was für ein feiges Aas!

Sachte schob Brythuula den Vorhang beiseite und lugte ins Innere, geleitet von einer merkwürdigen Mischung aus Wut und Neugierde. Hermon bugsierte sein Opfer soeben auf das Bettlager. Halbtrunken versuchte Layla ihn zurechtzuweisen, sich seinen Armen zu entziehen. Brythuula ahnte, dass ihre Mühe umsonst sein würde. Ab einem gewissen Punkt war Hermon nicht mehr zu bremsen. In ihm loderte dann eine alles verschlingende Leidenschaft, die an einen ausbrechenden Feuerberg gemahnte.

Anfänglich wirkte der Widerstand der Frau spielerisch; doch je heftiger ihre Bewegungen waren und je deutlicher sie ihre Angst zur Schau stellte, desto aggressiver wurde Hermon. Er schlug Layla wuchtig ins Gesicht. Mit der flachen Hand; einmal links, einmal rechts. Brythuula fühlte die Befürchtung in sich wachsen, dass hier etwas schrecklich schief lief. Dass sie eingreifen musste, um dieses Unrecht zu verhindern.

Da war diese fürchterliche Erinnerung an… an ähnliche Dinge. An demütigende Erfahrungen, die Hermon ihr zugefügt hatte. An Schändung. An Nächte, die sie geweint, und an Tage, da sie heimlich versucht hatte, die Spuren der Untaten von ihrem Körper zu waschen.

Wie hatte sie nur jemals Liebe und Zuneigung zu diesem Monster empfinden können? Was ging in ihr vor?

Brythuulas Zorn erreichte Dimensionen, die sie niemals zuvor gespürt hatte. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide, betrachtete prüfend die geschliffene Klinge und schwang ihr rechtes Bein ins Fenster. Sie würde es ihm zeigen, diesem Tier auf zwei Beinen…

Sie verharrte, plötzlich unfähig, auch nur ein Glied zu bewegen. Irgendetwas raubte ihr die Wut, packte sie in einen Schleier und legte eine Schicht an Zufriedenheit und Sanftmut darüber.

Lächelnd sah sie zu, wie sich Hermon an seinem Opfer verging. Einmal, zweimal. Die Schreie der Frau gingen in Schluchzen über, um als verzweifeltes Winseln zu enden, als der Händler endlich von ihr abließ.

Er drehte sich zu Brythuula um und blickte ihr tief in die Augen. Hatte er denn die ganze Zeit gewusst, dass sie dagestanden und zugesehen hatte?

»Sagte ich nicht, du sollst auf meine Waren aufpassen?«, schnappte er und kam näher. Er packte sie am Kragen ihrer Sommerjacke und zog sie zu sich in den engen Raum.

»Entschuldige bitte«, flüsterte Brythuula. Ein letzter Rest der ehedem so tapferen und stolzen Kriegerin steckte noch in ihr. Er wollte ausbrechen, wollte sich wehren gegen dieses Ungeheuer in Menschengestalt. Doch sie war zu schwach, viel zu schwach.

Hermon hieb ihr seine Faust in den Magen. Der Schmerz explodierte in ihr, sie sackte zu Boden. »Das wird dich lehren, meine Anweisungen zu missachten«, schrie er sie an. »Und jetzt scher dich weg von hier! Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Ja, Liebster«, flüsterte Brythuula und kam mühsam auf die Beine. Irgendetwas knackste bei jedem Schritt. Es stach in den Magen und zwang sie, flach zu atmen.

Sie verließ das Haus durch die Vordertür und trat in den Hof. Die Vögel zwitscherten, die Wisaaun brüllten nach Futter. Eine Lischette mit rotgrünblau schillernden Flügeln setzte sich sachte auf Brythuulas Arm.

Sie fühlte sich gut wie selten zuvor. Wie hatte sie jemals an Hermon zweifeln können?

8.

Thgáan gewährte Grao'sil'aana aus großer Höhe und zwischen schützenden Wolkenbänken versteckt einen Ausblick auf die Dreizehn Inseln - Aruulas Heimat. Im letzten Licht des Tages sah er vereinzelte Gehöfte und Dörfer auf den von Feldern und Wäldern gesprenkelten Landflächen inmitten des blauen Ozeans. Grao sah dünne Rauchfahnen aus Rundhüttenhochsteigen. Schnittige Fischerboote kehrten vor Einbruch der Nacht in die Heimathäfen zurück, und inmitten eines urtümlichen Waldes stellten Baumfäller gerade ihr Tagwerk ein. Jede Insel besaß große und kleine Festungsbauten, die von der Wehrhaftigkeit der Kriegerinnen zeugten.

Er ließ Thgáan umkehren, Richtung Festland. Wenn er unvermittelt auf den Inseln auftauchte, würden die Einwohner sich fragen, wie er dorthin gelangt war; oder jemand könnte den Riesenrochen beim Anflug beobachten. Unverdächtiger war es, auf konventionellem Weg dorthin zu reisen.

Du lässt mich an der Küste des Festlandes absteigen und hältst dich zu meiner Verfügung, befahl der Daa'mure mit einem gedanklichen Befehl. Anschließend steigst du wieder auf und wachst jederzeit über mich.

Thgáan bestätigte. Später, die Nacht war inzwischen über das Land gefallen, schraubte er sich zur Meeresoberfläche hinab, um dicht über dem Wasser eine Steilküste anzufliegen und in deren Deckung auf kräftigem Grün zu landen.

Grao'sil'aana glitt vom Rücken seines treuen Begleiters und wartete den nächsten Morgen ab, dann erst machte er sich auf die Suche nach der nächsten Ansiedlung. Er schritt die Küstenlinie entlang und wurde schon nach wenigen Kilometern fündig: Nicht weit vom Ufer entfernt schaukelten einige Fischerboote im unruhigen Wasser. Armselige Hütten gruppierten sich um eine kleine, mit Steinen künstlich verlängerte Bucht.

Grao machte sich auf den Weg hinab zu den Menschen. Unterwegs veränderte er seine Gestalt, wurde zu einem stämmigen Barbaren mit Brustpanzer, Helm und Schwert. Als Gestaltwandler vermochte er seine Körpermasse mittels winzigster Schuppen umzuformen; auch Kleidung und Waffen bildete er daraus nach. Die wegen der Schuppen grobporig wirkende Haut seines Gesichts verdeckte er mit einem vollen Bart.

In der Zeit, da er Daa'tan begleitete, hatte er nur selten seine Form verändert; trotzdem gelang es ihm auf Anhieb wieder.

Die Menschen begegneten ihm mit einer gesunden Portion Misstrauen, und es bedurfte einiger Überredungskraft, um drei von ihnen davon zu überzeugen, ihn zu den Dreizehn Inseln zu bringen. Doch er hatte sich lange genug unter Menschen bewegt, um zu wissen, dass sie sich, einem barbarischen Instinkt folgend, augenblicklich unterordneten, wenn er energisch und bestimmend auftrat - und wenn er ihnen Gold oder andere Reichtümer in Aussicht stellte.

Die Überfahrt nahm fast zwei Tage in Anspruch. Die Gesellschaft der Fischer widerte ihn an. Sie stanken, und die Bandbreite ihrer Gesprächsthemen war auf Frauengeschichten, Nahrungsaufnahme und erlogene Glanzleistungen beim Fischfang beschränkt.

Nebel verhüllte die südlichste der Dreizehn Inseln, als sie frühmorgens an Land gingen. Sechs Boote lagen hier vor Anker; die metallverstärkten Bugspriete klopften in unregelmäßigen Abständen gegen Felsen, die wie stumpfe Zähne aus dem Wasser ragten.

Die Festländer blickten Grao erwartungsvoll an, sobald sie ihn an Land gesetzt hatten. Was für naive Burschen! Sie erwarteten tatsächlich, dass er ihnen den versprochenen Lohn gab. Dabei würden sie im Gegenteil ihm ihr Boot überlassen, damit er es als das seine ausgeben konnte.

Er tötete die drei Männer und zerrte ihre Leichen wie nasse Lumpen hinter sich her, um sie einen Kilometer vom Hafen entfernt im feuchten Sand zu verscharren. Die Gegend wirkte einsam. Wasservögel und anderes Getier würden sich um die Überreste der Fischer kümmern. Binnen Wochenfrist würden nur noch Knochen und Kleidungsreste von diesen traurigen Gestalten übrig sein.

Anschließend machte er sich auf den Weg durch den Nebel. Irgendwo mussten sich Hütten befinden, in denen sich Grao erste Auskünfte über Aruula und Maddrax zu beschaffen hoffte.

Er beschloss, vorerst nicht zu weiterer Gewalt zu greifen. Wenn sich die beiden Objekte seines Hasses auf den Dreizehn Inseln aufhielten, war es ratsam, ruhig und unauffällig vorzugehen.

Grao'sil'aana behielt die Gestalt des männlichen, muskulösen Kriegers bei. Er wusste um die Vorherrschaft der weiblichen Primärrassenvertreter in diesem Land. Die Libido der Menschenfrauen spielte ihm bei seinem Vorhaben sicherlich in die Hände, und sein Erscheinungsbild würde ihm die Sucharbeit erleichtern. Grao machte sich auf den Weg. Er stülpte die Lippen vor und tat etwas, das die Barbaren »pfeifen« nannte.

Seltsam. Er empfand etwas, das seiner bisherigen Sicht der Dinge divergent entgegenstand: Er fühlte sich wohl.

***

Grao'sil'aana mochte das Volk der Dreizehn Inseln geläufig sein; von dessen wechselhafter Geschichte wusste er indes nichts, sonst hätte er eine andere Tarnung gewählt. Die Frauen gaben sich insbesondere fremden Männern gegenüber verschlossen und misstrauisch, wie er bald feststellen musste. Aber nun war es zu spät, die Gestalt abermals zu wechseln.

Eine gealterte Kriegerin namens Silesiaa, die gemeinsam mit vier Töchtern ihren Hof bestellte, nahm Grao schließlich auf und stellte ihm Arbeit in Aussicht. Doch erst musste er seine Gedankenwelt durch eine der vielen Lauscherinnen der Bevölkerung überprüfen lassen.

»Du hast keine Gedanken!«, stieß die Telepathin verwirrt hervor. »Wie ist das möglich?« Sie rückte von ihm ab. »Bist du ein Dämon?«

Grao gab sich amüsiert. »Aber nein!«, winkte er ab und beugte den Kopf nach vorne. »Mag sein, dass du mich nicht erlauschen kannst, weil ich vor Jahren einen schweren Unfall hatte.« Er deutete auf eine Narbe, die sich vom Stirnansatz nach hinten zog und die er eine Sekunde zuvor ausgebildet hatte. »Mein Kopf war fast entzwei. Ich überlebte nur durch ein Wunder.«

Die Lauscherin nickte langsam. »Mag sein«, sagte sie unsicher. »Die Stimmen von Menschen mit Kopfkrankheiten sind leiser. Undeutlicher.«

»Na, siehst du.« Grao beglückwünschte sich zu seiner Idee. Die Wahrheit indes war, dass der animalische Aufbau seines Echsengehirns verhinderte, dass telepathisch begabte Primärrassenvertreter darin lesen konnten. Das hatte in der Vergangenheit oft verhindert, dass daa'murische Spione, die unter den Menschen lebten, enttarnt wurden. Die Daa'muren selbst hatten dagegen keine Probleme, in den Gedanken der Primitiven zu lesen. Leider war ihm selbst diese Fähigkeit am Uluru geraubt worden.

»Also schön«, sagte Silesiaa, »kräftige Männer, die von außerhalb stammen, finden sich selten auf den Inseln. Du erhältst zwei Mahlzeiten am Tag, ein Strohlager im Stall und jede Woche eine Ration Alkohol, die du dir selbst einteilst. Ich verlasse mich darauf, dass du sorgsam damit umgehst. Trunkenbolde kann ich nicht gebrauchen. Wenn ich sehe, dass du deine Arbeit gut machst, erhältst du frische Bekleidung und, wenn vom Verkauf des Viehs am Herbstmarkt etwas übrig bleibt, einen Anteil am Gewinn. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Grao spuckte in die Rechte und reichte sie der alten Kriegerin, so wie es Brauch war. »Ich danke dir, Silesiaa. Als Reisender ist man stets auf das Gutdünken der Bevölkerung angewiesen.«

»Nichts zu danken, Groom.«

Groom - so nannte er sich in seiner neuen Identität. Den Namen Grao zu benutzen hätte nur die Gefahr in sich geborgen, dass seine Zielpersonen auf ihn aufmerksam wurden, wenn sie zufällig von ihm erfuhren.

Silesiaa ließ ihre Blicke interessiert über seinen Körper schweifen. »Wir haben ja beide etwas von unserem Geschäft, nicht wahr?«

Sie fand ihn attraktiv. Er hatte also seine Tarnung doch gut gewählt. »Lass uns später darüber reden.« Grao drehte sich zur Seite und achtete darauf, dass das Spiel seiner Muskeln unter seinem künstlichen Gewand gut zur Geltung kam. Silesiaa würde ein gutes Opfer abgeben.

 

Das gesellschaftliche Leben auf den Dreizehn Inseln war von sonderbaren Ritualen geprägt. Die Erfahrungen der letzten Jahre hatten Grao gelehrt, diese Dinge zu akzeptieren, ohne lange darüber nachzudenken. Wenn er die Sinnhaftigkeit von Götteropferungen, von Gesprächsstunden am Lagerfeuer oder von zeremoniellen Sitzungen bei den Schamaninnen anzweifelte, so würde er niemals das Vertrauen der dominanten Menschenfrauen erringen.

Nacht für Nacht wärmte er Silesiaa in ihrem Bettlager; auch den Töchtern musste er sich reihum widmen. Doch diese Angelegenheiten ließen sich problemlos erledigen. Warum die Menschen so viel Wert auf endlose Wiederholungen des Fortpflanzungsaktes legten, blieb ihm zwar rätselhaft. Doch er empfand eine gewisse Befriedigung angesichts der Macht, die ihm seine Manneskraft bescherte.

»Morgen ist Handelstag«, sagte Silesiaa schläfrig und drehte sich ihm zu. »Wenn du möchtest, kannst du mitkommen, Groom.«

»Wohin?« Grao streichelte der Frau übers Haar, sie grunzte wohlig. Er tat so, als wäre er gedanklich abwesend. In Wahrheit jedoch war er angespannt wie eine Feder. Rascher als erhofft näherte er sich dem Machtzentrum des kleinen Reiches - und damit jenen Personen, die ihm hoffentlich Informationen über Aruula und Maddrax liefern konnten.

»Ins Dorf der Königin«, murmelte Silesiaa. »Es gibt keinen besseren Ort, um Geschäfte zu machen.«

»Ich würde dich gerne begleiten - wenn ich darf«, übte sich Grao in Demut, wie es die ehemalige Kriegerin von ihm erwartete.

»Dann sei es so.« Sie zog ihn enger an sich. »Und jetzt wärme mich gefälligst, wie es deine Pflicht ist.«

Grao gehorchte. Sein devotes Gehabe bereitete ihm keinerlei Probleme, ganz im Gegenteil: Hätte er früher erkannt, wie leicht diese von Emotionen und Hormonen gesteuerten Kreaturen zu manipulieren waren, hätte er seine Ziele eher erreicht.

***

Die Hauptinsel tauchte wie ein bunter Farbklecks aus dem morgendlichen Grau der See. Das Schiff schwankte trotz seines gehörigen Tiefgangs heftig. Die Morgenflut brachte unruhiges Wasser mit sich, und Silesiaas Töchter hatten alle Hände voll zu tun, um auf Kurs zu bleiben.

Grao hatte es sich auf einem Getreidesack bequem gemacht und musterte die zahlreichen Bauten auf dem Eiland vor ihm. Die von einem Holzzaun umgebene Festungsanlage lag am Fuß des höchsten Berges; unweit davon befand sich ein Eichenhain, dessen Bäume zu regelmäßig standen, um natürlich gewachsen zu sein. Und wiederum ein Stückchen näher zum Uferrand zeigten sich die Runddächer jenes Dorfes, in dem Markt gehalten wurde.

Sie ankerten nahe der Mole. Augenblicklich eilten zwei Männer herbei und zogen das Schiff hin zum Pier.

Silesiaa befahl ihren Töchtern und Grao, die Ladung so rasch wie möglich zu löschen. »Sputet euch!«, rief sie, »die besten Geschäfte werden stets am frühen Morgen getätigt!«

Grao lud sich eine gepökelte Wisaau-Hälfte auf die Schultern und sprang an Land. Er trug das Gewicht, ohne es zu spüren. Seine Kräfte waren weitaus größer als die der Menschenfrauen.

Silesiaa mietete einen Karren und ließ ihre Waren aufladen, und schon wenige Minuten später waren sie auf dem Weg zum Handelsplatz, auf dem bereits reges Treiben herrschte. Die Eindrücke verwirrten Grao. Es roch streng nach sauren Milchprodukten. Konkurrierende Anbieter schrien sich die Seele aus dem Leib, Kinder und Halbwüchsige eilten zwischen den Erwachsenen hin und her, eine betrunkene Kriegerin zeigte ihre Schwertkünste an einem reichlich mitgenommenen Holzblock…

Auf Silesiaas Geheiß luden sie ihre Waren auf einem freien Platz ab. Sie wurden von den anderen Marktständlerinnen mit Hohn und Spott empfangen, doch die alte Kriegerin ließ sich ebenfalls nicht lumpen. In nahezu unverständlichem Dialekt und mit einem Wortschatz ausgestattet, der eine dunkle Röte in die Gesichter der meisten Passanten zauberte, brachte sie die Konkurrentinnen zum Schweigen.

Bald schon befanden sich Getreidesäcke, Fleisch und Milchprodukte dort, wo sie sein sollten, und die Töchter Silesiaas stimmten einen Lobgesang auf die Qualität ihrer Produkte an. Männer blieben stehen und betrachteten die Waren, um bald darauf ihre Einkäufe zu tätigen. Wie fast überall auf den Dreizehn Inseln waren sie für Haushalt und Küche zuständig. Anzügliche Gesten und viel sagende Hüftschwünge der Mädchen trugen sicherlich das ihre dazu bei, dass sie nur zu gerne an Silesiaas Stand einkauften.

»Wir können sie alleine lassen«, flüsterte ihre Mutter nach einer Weile. Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Sie kennen die Preise, und sie besitzen jene Unverfrorenheit, mit der ich in meinen jungen Jahren selbst einmal aufwarten konnte…« Sie seufzte und lehnte sich schwer gegen Graos Schulter. »Gehen wir ein Stück spazieren, Groom.«

»Gerne.« Grao griff um ihre Hüfte. Seine Verwirrung hatte sich längst wieder gelegt, er empfand die Marktatmosphäre nun als durchaus reizvoll. Arm in Arm schlenderten sie die Reihen entlang, kosteten da und dort vom Obst, verglichen die Preise mit den ihren.

Preise… Grao erinnerte sich seiner Heimat. An all die hitzigen Plätze, die er in seinem alten Körper während der Jagd nach Seeswanen durchtaucht hatte. Auf Daa'mur hatte es kaum eines Handels bedurft, und schon gar nicht einer Wirtschaft, die mit Geldwerten in Verbindung zu bringen war. Ihrer aller Leben war reguliert gewesen, jedermann hatte seinen Platz in seiner symbiotischen Einheit gekannt und wäre niemals auf den Gedanken gekommen, etwas anderes sein zu wollen, als es seine Bestimmung war…

Wie kam es, dass eine ehemalige Kriegerin, eine furchtlose Frau sesshaft geworden war, Kinder geboren und mit dem Aufzucht und Handel von Tierprodukten ihr Auskommen gefunden hatte?

Er fragte Silesiaa, sie lächelte.

»Weil ich müde wurde. Weil mich Jüngere meine Schwächen spüren ließen. Und weil ich einen Mann gefunden hatte, der für die Vaterrolle bereit war.«

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Grao.

»Nach einer Weile wurde ich seiner überdrüssig. Er verließ mich und lebt nun auf einer der nördlichen Inseln von der Fischzucht.« Sie kicherte jungmädchenhaft. »Ich habe mir sagen lassen, dass er sich nicht gerade verbessert hat. Seine jetzige Partnerin nimmt ihn ganz schön her.«

Sie erreichten das Ende der Händlerzeile. Ein riesiger Stand bildete den Abschluss, bevor offenes Land begann. Keinerlei Waren lagen hier bereit, einige Frauen lungerten in der Nähe umherund hängten ihre Nasen traurig in große Holzbecher.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Grao.

»Diese unverbesserlichen Optimistinnen hofften, dass Hermon rechtzeitig vor dem Markttag zurückkehren würde. Sie haben seinen Stand aufgebaut und ertränken nun ihre Enttäuschung in Hochprozentigem.« Sie deutete auf einen mannslangen Schlauch, aus dem milchige gegärte Flüssigkeit quoll.

»Wer ist Hermon?«

»Ein Händler«, meinte Silesiaa kurz angebunden.

»Und er ist besonders beliebt?«

»Das kann man wohl sagen.«

Täuschte er sich, oder klang da ein sehnsüchtiger Unterton in den Worten der Frau durch?

Doch was ging es ihn an? Er war auf der Suche nach Maddrax und nach Rache. Die Verirrungen der Menschen zwischen Sehnsucht, Liebe und Schmerz konnten ihm einerlei sein.

Sie schlenderten zum eigenen Marktstand zurück. Zu Silesiaas Zufriedenheit liefen die Geschäfte gut. Das Jahr würde einen guten Ausklang finden, die Wintermonate würden im Haus der alten Kriegerin keinesfalls so karg wie in den letzten Jahren sein.

Grao schüttelte den Kopf, als könnte er so die vielen seltsamen Gedanken loswerden. Was interessierte es ihn, wie Silesiaa ihren Lebensabend bestritt? Diese Insel war lediglich eine Zwischenstation auf seiner Suche. Eine Station, die er möglichst bald hinter sich lassen wollte. Kein einziges Mal waren bislang Aruulas oder Maddrax' Name gefallen. Hier vergeudete er bloß Zeit.

Sie verließen Markt und Dorf Richtung Osten. Es ging einen ausgetretenen Pfad entlang, hin zu zwei etwas abseits stehenden Hütten.

»Hier wohnt Hermon«, sagte Silesiaa, und diesmal war der zuckersüße Unterton in ihrer Stimme nicht zu überhören.

»Und im anderen Haus?«, fragte Grao konsterniert. Warum irritierte es ihn, wenn die Frau Sehnsucht nach dem Händler durchklingen ließ?

Silesiaa winkte ungeduldig ab. »Bahafaa ist es nicht wert, auch nur ein Wort über sie zu verlieren.«

»Warum? So weit ich eure Gebräuche kenne, schließt ihr niemanden aus eurer Gemeinschaft aus. Weder die Kranken, noch die Verrückten.«

»Bahafaa ist… anders.« Sie kräuselte die Stirn. »Niemand will etwas mit ihr zu tun haben. Es ist, als klebte Orguudoos Kot an ihren Füßen.«

Grao dachte an Ora'sol'guudo, den ehemaligen Anführer seines Volkes, der jene symbiotische Einheit, zu der auch er einstmals gehört hatte, mit kaum glaublicher Präzision und Eleganz geleitet hatte. Sein Name war von den Menschen verballhornt worden und in ihren Wortschatz übergegangen. Orguudoo galt den Menschen als Symbol für alles Schlechte. Für Willfährigkeit, Hinterlist und Bösartigkeit.

Ich schweife schon wieder ab, ärgerte sich Grao. In mancherlei Beziehung beginne ich wie ein Mensch zu denken und meine eigentliche Aufgabe zu vergessen. Ich darf mein Ziel niemals aus den Augen verlieren!

Das Verhalten der Menschen war ansteckend. Er musste sich in acht nehmen, wollte er sich nicht vollends in dieser Welt voll Emotionen und Unlogik verlieren.

»Da ist sie«, flüsterte Silesiaa. »Bahafaa.«

»Sie sieht völlig normal aus.«

»Das denkst du.« Sie spuckte verächtlich aus. »Rede ruhig mit ihr; du wirst bald merken, was ich meine.«

Neugierde war eine weitere dieser schrecklichen menschlichen Unarten. Sie widmete sich nicht nur den ergebnisorientierten Fakten, nein. Wie ein Geist tauchte sie in den ungeeignetsten Momenten auf und zwang die Barbaren, sich für sinnlose Dinge zu interessieren und ins Blaue hinein zu spekulieren. Und nun machte sich dieser Drang auch in ihm breit! Er wollte wissen, was es mit dieser Bahafaa auf sich hatte.

Grao ließ Silesiaa zurück und schlenderte zu der untersetzten Menschenfrau. Sie blinzelte, senkte den Blick, als sie ihn kommen sah, und tat ein paar Schritte rückwärts, hin zum Schatten, den der Vorbau ihrer Hütte warf.

»Geh!«, forderte sie ihn auf und presste ihren Rücken gegen einen der Stützbohlen des Verandadaches.

»Ich will dir nichts Böses«, sagte Grao vorsichtig. Er blieb in einem Abstand von wenigen Schritten zu ihr stehen. »Ich bin Groom. Silesiaa sagte mir, dass du ein wenig… seltsam seist. Ich wollte wissen, ob es stimmt.«

Bahafaa riss verblüfft die Augen auf. »Von Takt hältst du wohl nicht besonders viel?«

»Ich rede ungern um den heißen Brei herum.« Zwei Schritte noch, dann hatte er sie erreicht. Die Frau, Anfang oder Mitte zwanzig, wirkte verschreckt und eingeschüchtert. Er sah ihr an, dass sie schlechte Erfahrungen mit ihren Mitmenschen gemacht hatte. »Wollen wir reden?«

»Wozu?« Bahafaa machte eine abwehrende Bewegung. »Du bist genau wie alle anderen. Ein paar Minuten in meiner Gegenwart, und du wirst mich mit Missachtung strafen.«

»Dann lass uns die Zeit totschlagen, bis es so weit ist. Reden wir.« Seltsam. Die Menschenfrau interessierte ihn wirklich. Sie hatte etwas an sich, das sie von ihren Artgenossinnen abhob. Etwas, das ihn reizte.

»Also schön… Groom.« Bahafaa setzte sich auf den Fuß der Veranda. Ihre Blicke wirkten lebhaft, der Körper war angespannt. So, als wäre sie bereit, jederzeit aufzuspringen und davonzulaufen. »Was möchtest du von mir wissen?«

Einer Eingebung folgend, fragte Grao: »Was hältst du von deinem Nachbarn? Von Hermon.«

»Er ist ein Blender!«, tönte sie. Zu rasch und zu impulsiv. »Er bezirzt alle Frauen, um sie für seine Zwecke einzuspannen.«

»Bislang habe ich nur Gutes über den Händler gehört.«

»Weil er alle im Dorf und auf den Inseln blind macht«, ereiferte sich Bahafaa. »Sie sehen nicht, weil sie nicht sehen wollen!«

Nach menschlichem Ermessen war Bahafaa weder attraktiv, noch erschien ihre Art als »nett«. Das pickelige Gesicht legte sich in Falten, wenn sie, wie jetzt, aus sich herausging und in Wut geriet. Ein Speckring schwabbelte um ihre Leibesmitte, die breiten Füße waren nach außen gedreht, sodass sie an watschelndes Federvieh erinnerte. Dennoch…

»Bring mir Argumente, um mich zu überzeugen«, verlangte Grao. »Was ist es, das dir an Hermon nicht passt?«

»Es lässt sich nicht in Worte fassen. Ich verlasse mich auf mein Gefühl.« Bahafaa stand auf. »Und warum sollte ich dieses Thema mit einem Fremden diskutieren?«

»Weil ich dich im Gegensatz zu den anderen Inselbewohnern keinesfalls als abstoßend empfinde.«

Sie sah ihn verblüfft an. »Wirklich nicht? Du spürst gar nichts?«

»Nein. Ich finde dich… nett.«

Es war eine Zwecklüge. Grao empfand ihr gegenüber ein gewisses Interesse, doch er würde sich niemals gestatten, sinnentleerte Emotionen wie Sympathie oder gar Liebe zu entwickeln.

»Kommst du, Groom?«, hörte er Silesiaas ungeduldig klingende Stimme hinter sich. »Wir müssen zurück zum Markt. Die Mittagsstunde naht. Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken und die Rückfahrt antreten.«

»Geh schon vor!«, rief Grao über die Schulter, ohne seine Blicke von Bahafaa zu lassen. »Ich komme gleich nach.«

»Was glaubst du, wer du bist?« Die ehemalige Kriegerin kam herangestürmt. Sie packte ihn an der Schulter, stieß Bahafaa achtlos beiseite und drehte ihn zu sich. »Augenblicklich kommst du mit mir und erfüllst deine Pflichten! Das wäre ja noch schöner, wenn ein Mann bestimmt, was zu tun und zu lassen ist!«

»Du irrst, wenn du meinst, über mich verfügen zu können, Silesiaa.« Grao starrte sie an. Intensiv, durchdringend. Für einen Augenblick ließ er sie ahnen, wozu er fähig war und welcher Art das Feuer war, das in ihm brannte.

Es reichte, ihr einen Hauch seines Wesens zu zeigen. Silesiaa schreckte zurück und wäre beinahe rücklings über die Verandatreppe gestürzt. Sie fing sich, ohne ihre Blicke von ihm zu lassen. Endlich drehte sie um und lief davon, als wären Dämonen hinter ihr her. Sie würde erst stehen bleiben, wenn sie den Dorf- und Marktplatz erreicht hatte, und sie würde niemandem auch nur ein Wort von dem verraten, das soeben vor sich gegangen war. Sie war zu sehr Kriegerin, um sich einzugestehen, dass sie vor einem Mann davongerannt war.

»Du bist ein seltsamer und Angst einflößender Mensch«, sagte Bahafaa. Wie auch immer sie die Flucht Silesiaas beurteilte - sie äußerte sich mit keiner Silbe dazu. »Ich sehe keinen Grund, dir mehr zu trauen als Hermon dem Händler.«

»Du solltest es dennoch tun.«

Ihre Angst war greifbar. Sie fürchtete sich vor Grao - und fühlte sich zugleich von ihm angezogen.

Bahafaa lachte verlegen. »Na schön. Dann bleib. Aber denk dran: Ich habe dich vor mir gewarnt.«

***

Das fluchtartige Verschwinden Silesiaas und ihrer Töchter sorgte für einige Unruhe, und tagelang machten üble Gerüchte über Bahafaa und ihn die Runde. Grao gab sich große Mühe, alle Ressentiments im Keim zu ersticken. Er beteiligte sich an Gemeinschaftsarbeiten und fügte sich ein in die Rolle als Mann, der die Handlungsherrschaft der Frauen anerkannte. Um Königin, Schamanin und Kriegerinnen für sich einzunehmen, verwendete er Phrasen, die er während seiner jahrelangen Wanderschaft aufgeschnappt hatte und die ihn als »charmant« erscheinen ließen.

Erst jetzt, da er sich nicht mehr um Daa'tans Erziehung kümmern musste, beschäftigte er sich mit der Sinnhaftigkeit emotionell gefärbter Worte und Gesten. Ihre Verwendung begann einen Sinn zu ergeben. Sie erleichterten ihm den Umgang mit den Menschen und festigten seine Position an der Seite Bahafaas.

Die seltsame Frau ließ ihn bei sich wohnen und akzeptierte die Zärtlichkeiten, mit denen er sie bedachte. Doch sie schreckte vor dem letzten Schritt zurück. Die Nächte musste er in seinem eigenen Bettlager verbringen.

»Du wirkst nachdenklich, Groom«, unterbrach Bahafaa seine Überlegungen.

»Es gibt Dinge, über die ich mir klar werden muss.« Grao griff nach der Handspindel, ließ sie frei hängen und versetzte ihr einen Drehimpuls.

»Bin ich eines dieser… dieser Dinge?«

»Nein.«

Bahafaa ließ ihren Kopf hängen. »Es ist schwer, mit deiner Direktheit umzugehen«, sagte sie. »Hast du eine Ahnung, wie sehr deine Worte verletzen?«

»Worte können nicht verletzen. Sie besitzen keinerlei Substanz. Sie dienen zur Weitergabe von Informationen.«

»Und warum weine ich dann?«

Grao legte die Spindel beiseite und blickte die Frau überrascht an. Tatsächlich. Tränensekret löste sich aus ihren Augen, rann über die Wangen hinab und sammelte sich an Bahafaas Kinn.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte er.

»Du verstehst so vieles nicht. Und dennoch mag ich dich.«

Wiederum schlug Graos Sinn für kühle Logik durch und verdrängte das emotionale Allerlei, das sich wie Spinnweben über seinen Verstand gelegt hatte. »Du magst mich, weil ich der einzige… Mensch bin, der es in deiner Nähe aushält. Du suchst nach einem Halt, und ich kann ihn dir bieten.«

»Nein!«, rief Bahafaa. Etwas zu laut, etwas zu schrill.

»Du solltest wissen, dass du weder attraktiv noch intelligent genug bist, um einen Mann wie mich zu binden«, fuhr Grao ohne Erbarmen fort. »Ich bleibe in deiner Nähe, weil du mich interessierst. Ich möchte herausfinden, was dich so besonders macht.«

»Du bist ein Kotzbrocken!«, schrie ihn Bahafaa an. »Ein gefühlloser Klotz, der es verdiente, aufgespießt zu werden!« Die Gesichtszüge der Frau entgleisten und zeigten eine hässliche Fratze - um gleich darauf zu einem herzerbarmenden, schluchzenden Etwas zu werden, das in Grao eine ganz besondere Saite zum Schwingen brachte.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Es war nicht so gemeint.«

Er berührte sie sanft an der Schulter, aber sie wehrte seine Hand ab. »Und ob es so gemeint war! Manchmal glaube ich, dass es dir Spaß macht, mir weh zu tun. Dabei…«, Bahafaa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ihre Stimme wurde klarer, »dabei dürfte ich dir nicht einmal böse sein. Du bist wirklich so, wie du dich gibst. Du hast niemals gelernt, was es bedeutet, mit Gefühlen umzugehen.«

»Mag sein. Aber ich bemühe mich, sie zu verstehen.«

»Nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Was du zeigst, ist keinesfalls Verständnis. Du versuchst Empfindungen zu imitieren.« Bahafaa atmete tief durch. »Ich sollte Mitleid mit dir haben.«

Mitleid? Jetzt und hier?

Er hatte geglaubt, menschliche Emotionen und ihre Verknüpfungen zumindest ansatzweise durchschaut zu haben. Doch Mitgefühl passte nicht in das Muster, das er sich erarbeitet hatte. Die Menschen waren weitaus komplexer, als er es sich jemals vorgestellt hatte, und wenn ihn seine Ahnung nicht trog, dann zeigten insbesondere Frauen völlig widersinnige Verhaltensweisen, während Männer wesentlich einfacher konstruiert waren.

»Würdest du mir trotz allem erlauben, noch eine Weile in deiner Hütte zu bleiben?«, fragte Grao mit aller gebotenen Vorsicht.

»Ja«, hauchte Bahafaa. »Ich habe keine Ahnung, warum ich so dumm bin, aber ich möchte, dass du mir Gesellschaft leistest.«

***

Man akzeptierte Grao als »den Verrückten, der bei der Verrückten lebte«. Unter anderen Umständen hätte man ihm und seinem Verhalten womöglich mehr Misstrauen entgegen gebracht. Doch Hermon beherrschte trotz seiner Abwesenheit das Tagesgeschehen. Es verging kaum ein Tag, da nicht Gerüchte über seine Rückkehr in die Welt gesetzt wurden oder dass zwei Frauen um das Privileg stritten, die erste Nacht mit dem Händler verbringen zu dürfen.

Unter diesen sonderbaren Umständen gelang es Grao, Fragen über Aruula und Maddrax zu stellen, ohne sonderliches Aufsehen zu erregen.

Die Antworten waren enttäuschend. Der Name der Frau besaß nach wie vor einen guten Klang, doch sie hatte sich seit Jahren - genauer: seit dem Krieg am Kratersee - nicht mehr auf den Inseln blicken lassen. Auch wussten die Kriegerinnen nichts über ihren Verbleib.

Grao überlegte, ob er tatsächlich darauf warten sollte, dass die beiden sich irgendwann Aruulas alter Heimat besannen und hier auftauchten, oder ob er nicht besser seine Zelte abbrach und mit Thgáans Hilfe andere Teile der Erde nach ihnen absuchte.

Und ob es nicht besser wäre, zuvor die Primärrassenvertreter auf den Dreizehn Inseln zu töten, damit sie Mefju'drex keine Hinweise auf einen Barbaren geben konnten, der nach ihm suchte. Er allein konnte diese Aufgabe kaum bewältigen, aber dem Lesh'iye würden die Kriegerinnen kaum Widerstand leisten. Grao konnte ihn wüten lassen und in aller Ruhe abwarten, bis der Todesrochen seine Arbeit erledigt hatte.

Letztendlich verzichtete er darauf. Es war der Mühe nicht wert, die Frauen und Männer dieses nahezu endemischen Menschen-Biotops zu vernichten.

Nonsens! Warum belog er sich selbst? Er würde sie nicht töten, weil er sie akzeptierte. Die Zeit bei ihnen ließen ihn Stolz, Gleichmut, Hingabe, Zähigkeit, kurzum: ihre Lebensart verstehen. Sie waren keine Feinde mehr.

»Du gehst weg?«, fragte Bahafaa ruhig.

»Woher weißt du…?«

»Da ist so ein merkwürdiges Glitzern in deinen Augen«, unterbrach sie ihn. »Ein Zeichen der Unruhe und der Unzufriedenheit.«

»Es hat nichts mit dir zu tun. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«

»Du läufst jemandem hinterher, stimmt's?«

War er denn wirklich so leicht zu durchschauen? Wie kam es, dass Bahafaa ein derartiges Feingefühl für seine Ziele und sein Verhalten besaß?

»Ja. Ich muss jemanden finden.«

»Aruula und Maddrax. Du hast dich nach ihnen erkundigt. - Sieh mich nicht so an, Groom! Meinst du denn, ich sei blind und taub?«

»Und wenn es so wäre?«, fragte Grao vorsichtig. Er überlegte, wie er die Frau neutralisieren und ihren Leichnam möglichst unauffällig verschwinden lassen könnte.

Sie streichelte ihm sanft übers bärtige Gesicht. »Was auch immer du vorhast - du musst es mit deinem Gewissen vereinbaren. Niemand außer dir selbst kann dich von deinen Plänen abbringen.«

»Und wenn ich vorhätte, die beiden zu töten?«

»Für eine solche Tat müsste es triftige Gründe geben. Ein Menschenleben ist zu kostbar, um es zum Beispiel aus Rachsucht oder wegen einer enttäuschten Liebe zu nehmen.«

»Du kennst meine Vergangenheit nicht…«

»Zählt die Gegenwart nicht viel mehr?«, erwiderte sie. »Wie ich sehe, lebst du in Freiheit und bist dein eigener Herr. Dir stehen alle Möglichkeiten offen, dein Leben nach deinem eigenen Willen zu gestalten. Ganz im Gegensatz zu mir.«

»Deine Situation ist eine ganz andere…«

»Möchtest du mit mir tauschen? Möchtest du einen Tag lang meinen Platz einnehmen und erleben, wie es ist, wenn man von jedermann geächtet wird? Wenn man keine Freunde besitzt, keine Liebe kennen lernen darf und es keinerlei Hoffnung auf eine bessere Zukunft gibt?«

Grao schwieg und dachte nach. Die argumentative Linie der Menschenfrau irritierte ihn einmal mehr. Sie zog Fakten aus allen Bereichen ihrer Lebenserfahrungen zusammen und vermengte sie zu einem Knäuel an Eindrücken, das er nicht entwirren konnte.

»Ich möchte nicht mit dir tauschen«, befand er schließlich. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«

Der Klang eines Horns erfüllte die Luft. Eine der Insel-Wächterinnen schlug Alarm.

Bahafaa wurde blass. Sie schob sich eng an ihn, an ihren nackten Oberarmen zeigte sich eine Gänsehaut. »Hermon ist zurückgekehrt«, sagte sie leise.

9.

Groom war ihr unheimlich, und dennoch war er ihr mehr Stütze als alle Bewohner der Dreizehn Inseln zusammen. Vielleicht war es seiner Kaltblütigkeit und seinem Unverständnis für Gefühle zu verdanken, dass ihm nicht vor ihr graute.

Bahafaa achtete darauf, dass er stets in ihrer Nähe blieb, während sie den aufgeregten Kriegerinnen zum Inselhafen hinab folgte. Grooms Reaktion auf Hermons Erscheinen interessierte sie. Der Händler in seiner überschwänglichen und einnehmenden Art stellte das krasse Gegenteil ihres Begleiters dar.

Die Frauen brachen in lauten Jubel aus, als Hermon das Boot verließ. Er hielt die Arme wie der siegreiche Feldherr einer Schlacht hoch und sonnte sich in den Beifallskundgebungen, während seine Begleiterinnen Stoffballen, Kisten und rostige Metallplatten entluden.

Bahafaa vermochte in den Freudentaumel nicht mit einzustimmen. Es tat ihr im Herzen weh, als sie die stolzesten Kriegerinnen in Ekstase verfallen sah. Königin Lusaana und die Erste Kriegerin Dykestraa gehörten zu den ersten Gratulantinnen des Händlers; vom Dreigestirn der Macht auf den Inseln hielt sich lediglich die Schamanin Juneeda vornehm zurück.

Die Hysterie nahm immer beschämendere Formen an. Hermon wurde im Triumphzug zum Dorf und weiter zu seiner Hütte geführt. Er verteilte Küsschen, ließ sich Geschenke überreichen, gab mit anzüglichen Bemerkungen zu verstehen, dass er sich während seiner Abwesenheit kein bisschen verändert hatte.

»Ein seltsamer Kerl«, sagte Groom. Er hielt sich wie sie im Hintergrund und achtete tunlichst darauf, von Hermon nicht gesehen zu werden. »Mit ihm stimmt etwas nicht…«

»Hab ich's dir nicht gesagt?« Bahafaa spürte grenzenlose Erleichterung. Sie war nicht verrückt geworden, nein! Ihr Misstrauen war berechtigt. Der Händler manipulierte die Bewohner der Dreizehn Inseln!

»Wer sind die Frauen in seiner Begleitung?«, fragte Groom nach.

»Die vorderste von ihnen ist Brythuula. Bei Wudan! Was hat Hermon bloß mit ihr angestellt? Wie ausmergelt sie ist! All diese Narben… die blauen Flecken an den Armen, diese schreckliche Wunde am Bauch! Sieh nur: Sie kann sich kaum auf den Beinen halten! Juneeda muss sich so rasch wie möglich um sie kümmern.«

»Die beiden anderen Frauen sind nicht von dieser Insel?«

»Gut erkannt, Groom. Ihre Bekleidung ist schäbig, die Waffen von minderer Qualität. Der Händler muss sie auf seinem Weg aufgegabelt und mitgenommen haben. Es scheint ihnen aber nicht viel besser als Brythuula zu gehen.«

War es das, was ihnen allen blühte? Würde sich Hermon für eine Weile an ihrer Hingabe laben und sie dann, wenn er ihrer überdrüssig geworden war, verkommen lassen?

Wie kam es, dass kaum jemand auf die drei verunstalteten Frauen achtete? Es war fast so, als würden die Dorfbewohner deren Verletzungen nicht wahrnehmen.

Der Menschenzug, mittlerweile mehrere Dutzend Personen stark, erreichte Hermons Hütte. Er entriegelte sie, schob die drei Frauen mit einer Grobheit ins Innere, als wären sie sein Vieh und er ihr Hirte, drehte sich um und rief: »Ich freue mich, zurück zu sein! Ich danke in aller Demut den Göttern, dass sie mir die Gelegenheit geben, den Winter unter euch weilen zu dürfen.«

Neuerlicher Jubel brandete auf, die Hysterie wollte keine Grenzen kennen.

»Die Reise hat mich ermüdet«, fuhr Hermon fort. »Wenn ihr mich nun bitte entschuldigt; ich bin gerne bereit, euch morgen am Lagerfeuer von meinen Erlebnissen zu berichten. Aber nun…«

Brythuula ließ sich hinter Hermon blicken. Sie starrte verständnislos um sich, als käme sie eben nach einer langen, durchzechten Nacht zu sich. Ihre Blicke flirrten umher - bis sie Bahafaa fanden und sie die Lippen stumm bewegte.

Hilf mir!, meinte Bahafaa zu verstehen.

Doch in diesem Augenblick bemerkte Hermon die Frau hinter sich. Er klopfte ihr grob aufs dürre Hinterteil und schob sie zurück in die Dunkelheit, um ihr gleich darauf zu folgen.

Drei Dutzend Kriegerinnen oder mehr umlagerten für eine Weile die Hütte, bevor sie sich zurückzogen. Immer wieder kam es zu Handgreiflichkeiten. Die Frauen fantasierten und meinten, jeweils die einzige Favoritin Hermons zu sein, ungeachtet der drei Begleiterinnen, die er mitgebracht hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass kein Blut floss, bevor der Tag zur Neige ging.

»Wir müssen dringend etwas unternehmen!«, sagte Bahafaa. Niemals zuvor war sie so froh gewesen, Groom bei sich zu haben. Er verstand sie, er teilte ihre Meinung.

»Wir werden etwas unternehmen«, bestätigte er. »Wir setzen Hermon einen Lockvogel vor die Nase und sehen zu, was er mit seiner Beute anfängt.«

»Einen Lockvogel? Ich verstehe nicht…«

»Die Logik sagt mir, dass wir nicht offen gegen Hermon vorgehen dürfen. Deine beeinflussten Kameradinnen würden uns in der Luft zerreißen. Also werden wir dem Händler jemanden zum Fraß vorwerfen und beobachten, was er mit ihm anstellt.«

»Du willst eine Kriegerin opfern?«, fragte Bahafaa entsetzt.

»Die Rettung deines Volkes rechtfertigt den Verlust einer einzelnen Person. Findest du nicht?« Groom verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte so kühl, so gelassen.

»Ja«, sagte Bahafaa schweren Herzens.

Die Sonne ging an diesem wunderschönen spätherbstlichen Tag in bunter Farbenpracht unter. Die Temperaturen fielen rasch; der Winter stand endgültig vor der Tür. Mehrere Zwerglischetten umtanzten die Hütte in den letzten Lichtstrahlen. Seltsam, dass sie zu dieser Jahreszeit noch schwärmten…

***

»Leise jetzt!«, flüsterte Groom ihr zu. Sie drückten sich eng an die Rückwand von Hermons Hütte und lugten durch einen dünnen Spalt ins Innere. Es war eisig kalt, ihre Atemluft gefror zu weißen Wolken. Juneeda betrat soeben die Hütte des Händlers.

Juneeda - ihr Lockvogel.

»Welch Glanz in meiner Hütte!«, empfing der Händler seinen Gast. »Ich dachte schon, ich würde dich niemals bei mir begrüßen dürfen.«

»Ich bin nicht gekommen, um mir deine Schmeicheleien anzuhören«, meinte die Schamanin reserviert. »Ich interessiere mich vielmehr für Brythuula und die beiden Mädchen, die du mit dir brachtest. Sie benötigen Heilung und Pflege.«

Bahafaa hatte die Bitte an die Schamanin herangetragen. Juneeda war erstaunt gewesen; sie selbst hatte den schlechten Zustand der drei gar nicht bemerkt. Aber ihre Position verlangte, dass sie dem Hinweis nachging.

»Es geht ihnen gut.« Nicht einmal ein Hauch von Besorgnis oder Angst lag in Hermons Stimme. »Die Reise war anstrengend, die drei sind die Widernisse einer Seefahrt nicht gewohnt.«

»Wunden und blaue Flecken haben wohl kaum mit Seekrankheit zu tun«, zweifelte Juneeda. »Wenn du erlaubst…«

»Selbstverständlich. Ich habe nichts zu verbergen.«

Für eine Weile gerieten Mann und Frau aus Bahafaas Gesichtsfeld, auch ihre Stimmen verstummten. Dann:

»Möchtest du einen Schluck gegorenen Brabeelensaft?«, fragte Hermon. »Er vertreibt die Kälte der Nacht.«

»Meinetwegen«, murmelte Juneeda geistesabwesend. Offenbar war sie mit der Untersuchung Brythuulas und der beiden anderen Mädchen beschäftigt.

»Macht er sie etwa mit einer Droge gefügig, die er in den Alk gemischt hat?«, wandte sich Bahafaa an ihren Begleiter. »Wir müssen eingreifen -«

»Still!«, zischte Groom. Er drängte sich eng an die Wand; so nahe, als wollte er Kopf und Körper zwischen den Holzlatten hindurchpressen.

Flüssigkeit gluckerte in zwei Gefäße, Hermon summte eine Melodie. Das Ächzen und Wehklagen eines der Mädchen war zu vernehmen.

»Was hast du bloß mit ihnen angestellt?«, fragte Juneeda mit Entrüstung in der Stimme. »Alle drei sind dem Tod näher als dem Leben.«

»Wie ich schon sagte: Die Überfahrt war schwierig. Wir dürfen froh sein, den spätherbstlichen Unwettern entkommen zu sein. Hier, trink!«

Tu es nicht!, bat Bahafaa in Gedanken. Wie konnte die Schamanin bloß so naiv sein und dem Händler vertrauen?

»Groom…«

»Sei ruhig!« Seine Stimme klang befehlsgewohnt, wie sie es noch niemals zuvor von einem Mann gehört hatte. »Ich muss wissen, was Hermon vorhat.« Er scherte sich keinen Deut um Juneedas Leben. Sie war für ihn Mittel zum Zweck; der Köder, den er benötigte, um seine Beute in die Falle zu locken.

Die Schamanin stürzte den Brabeelensaft in einem Zug hinunter, knallte den hölzernen Becher auf den Tisch und kümmerte sich gleich darauf wieder um ihre drei Patientinnen.

»Es ist nicht der Alk«, flüsterte Groom nach einer Weile. Erleichtert atmete Bahafaa durch.

Wiederum verging Zeit. Juneeda kümmerte sich fürsorglich um Brythuula und die beiden anderen Frauen, während Hermon munter drauflos plapperte. Er tat so, als hätte er ein reines Gewissen, und allmählich zweifelte Bahafaa an ihrem eigenen Urteilsvermögen. Konnte es sein, dass sie und Grao sich doch geirrt hatten…?

Dann ein erstickter Aufschrei. Bewegungen, durch den schmalen Schlitz auszumachen, die auf einen Kampf hindeuteten.

»Haltet sie fest!«, hörte Bahafaa Hermons Stimme. »Ich werde ihr zeigen, was es bedeutet, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«

Sie mussten Juneeda zu Hilfe kommen! Bahafaa wollte hochspringen, die Waffe ziehen, die Schamanin befreien; doch Groom hielt sie energisch zurück.

»Du weißt, was wir besprochen haben!«

»Aber… aber wir können doch nicht einfach zusehen, während Hermon ihr Leid antut!«

»Es muss sein. Und jetzt still!« Er drückte sie beiseite, achtete nicht weiter auf sie, presste sein Gesicht wieder gegen den Spalt.

»Was geschieht? Sag schon!«, fragte Bahafaa. Ihr Herz pochte laut, ihr Körper zitterte.

»Sieh selbst.«

Bahafaa hockte sich neben Groom und spähte durch die Lücke. Ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, Hermon müsse es hören können. Sie fühlte Angst, Widerwillen - und Neugierde.

Die beiden fremden Mädchen hatten Juneeda gepackt, während Brythuula ihren Kopf weit nach hinten bog und die Schamanin zwang, den Mund zu öffnen. Der Händler nestelte an seinem Gürtel herum, zog ein Ding in der ungefähren Größe eines kleinen Fingers aus seinem Beutel. Er hielt es mit spitzen Fingern vor sich und brachte das zappelnde Etwas immer näher an Juneedas Kopf heran.

»Nimm es in den Mund!«, sagte er mit süßlich klingender Stimme.

Die Priesterin wollte protestieren, ihren Zorn in die Welt hinausbrüllen - doch Brythuula drückte ihr fest gegen den Hals. Kein Ton drang aus ihrer Kehle. Juneeda röchelte, schnappte nach Luft, wollte den Kopf beiseite drehen. Die Kriegerin hinderte sie mit einer Kraft, die ihr Bahafaa angesichts des ausgemergelten Körpers nicht zugetraut hätte.

»So ist es gut, mein Schatz«, meinte Hermon. »Keine Angst - es tut nicht weh. Zumindest nicht zu Beginn.« Er lachte hässlich.

Juneeda trat und schlug um sich. Auch wenn ihr Leben den Göttern, der Heilkunst und schamanischen Ritualen gewidmet war, so besaß sie dennoch einige Erfahrung im Kampf. Für einen Augenblick dachte Bahafaa, dass sich die Priesterin befreien könnte; doch Hermon packte sie, bevor sie den Griffen der drei jungen Frauen entkam - und schlug ihr wuchtig übers Gesicht.

Juneeda gab jeden Widerstand auf. Halb betäubt hing sie in den Armen des Händlers, und als er ihr mit brachialer Gewalt die Kiefer auseinander drückte, starrte sie bloß apathisch gegen die Decke.

»Was steckt er ihr in den Mund?« fragte Bahafaa angewidert.

»Es sieht wie die Larve einer Lischette aus.«

Schweigend und über alle Maßen angewidert sah Bahafaa zu, wie Hermon das schwarze Ding auf Juneedas Zunge legte, wo es zum Leben erwachte, kaum dass es die Feuchtigkeit des Mundraums spürte. Mit ruckartigen Bewegungen glitt die Insektenlarve in ihren Hals hinab.

Der Priesterin drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen. Sie ächzte und würgte, doch der Händler und seine drei Helferinnen hielten sie erbarmungslos fest.

Sie erstickt!, dachte Bahafaa panisch. Neuerlich wollte sie aufspringen, doch wieder fühlte sie Grooms schwere Hand auf ihrer Schulter. Er zwang sie, hierzubleiben und sich das grausame Schauspiel bis zum Ende anzusehen.

Juneedas Gesichtsausdruck veränderte sich. Waren da vor wenigen Augenblicken noch Panik und Widerwillen gewesen, so wirkte die Schamanin nun ruhig und zufrieden. Hermon und die drei Frauen lockerten ihre Griffe und traten schrittweise zurück.

Verschwinde!, wollte Bahafaa der Priesterin zurufen. Raus aus der Hütte und lauf, so schnell du kannst!

Doch Juneeda blieb. Ihre Blicke fanden Hermon. »Ich liebe dich«, sagte sie und lächelte.

10.

Bahafaa war ihm einerseits Belastung; andererseits nutzte er sie als Medium, um in ihrem Gesicht Emotionen ablesen und die Situation folgerichtig aus der Sicht eines Menschen beurteilen zu können. Seine Begleiterin fürchtete sich - und dennoch wollte sie Juneeda beistehen. Einer jener Frauen, die sie seit ihrer Jugend wie Dreck behandelt hatten.

Mitleid, urteilte Grao'sil'aana. Bahafaa identifiziert sich mit ihrer Artgenossin. Sie folgt archaischen Reflexen, die bereits ihre frühesten Vorfahren in der Sicherheit ihrer Höhlen erlernt haben. Der Mensch hilft stets dem Menschen, wenn es gegen Raubtiere oder unbekannte Kreaturen geht.

Grao nahm die charakterliche Wandlung Juneedas zur Kenntnis. Die Larve war dafür verantwortlich, keine Frage. Sie beeinflusste ihr Opfer, sodass die Schamanin von diesem Augenblick an Hermon als ihren Herrn anerkannte.

Grao hatte schon gehört, dass der Händler gut mit Tieren umgehen konnte. Er hielt sich Raubvögel, die er für die Jagd züchtete, und domestizierte Wisaaun. Nun, da er die Wandlung Juneedas mit eigenen Augen miterlebt hatte, musste er diese Begabung unter einem anderen Licht beurteilen. Womöglich konnte Hermon die Tiere kraft seines Willens beeinflussen, so wie manche Frau der Dreizehn Inseln die Gedanken anderer Menschen erlauschen konnte.

Was ihn zur nächsten Frage brachte: War Hermon ein Mutant? Hatten die Daa'muren durch Experimente, die sie über mehrere Jahrhunderte hinweg an den Primärrassenvertretern vollzogen hatten, einen unerwarteten Prozess in Gang gebracht, dessen Ergebnis er nun vor sich sah?

»Wir müssen etwas unternehmen!«, forderte Bahafaa zum wiederholten Male.

»Du hast recht.« Ein Teil von ihm beharrte nach wie vor darauf, dass ihn diese Dinge nichts angingen. Er sollte von den Inseln verschwinden und sich um seine eigenen Probleme kümmern. Ein anderer drängte ihn, zu Gunsten seiner Begleiterin und ihrer Landsleute zu intervenieren.

Er fühlte Bahafaas Wärme. Sie lehnte sich an ihn, schutzsuchend und hilfebedürftig. Ihre körperliche Nähe irritierte ihn und bewirkte, dass die strenge Vernunft, der Grao so lange gehorcht hatte, seltsamer Verwirrung Platz machte.

»Wir ziehen uns zurück«, flüsterte er und zog Bahafaa mit sich. »Alleine kann ich nichts gegen Hermon und all die Frauen ausrichten, die er bereits beeinflusst hat. Aber morgen rufe ich einen Freund zu Hilfe. Wir kümmern uns um deine Kameradinnen.«

Er überlegte, ob er während der Nachtstunden versuchen sollte, Hermon zu überrumpeln, verwarf den Gedanken aber. Er wusste nicht, welche Tricks der Händler sonst noch auf Lager hatte.

»Versprichst du's mir?«, keuchte die Frau, vom raschen Lauf in Richtung ihrer Hütte gehörig außer Atem geraten.

»Ich verspreche es dir.«

»Danke.« Bahafaa schob ihn ins Innere der Hütte und verriegelte die Tür hinter sich. Sie hängte eine Kanne Wasser auf den Haltespieß der Feuerstelle. Der Duft frischer Minze breitete sich im Raum aus. Er wirkte beruhigend auf die Frau - und auch auf ihn.

Nach einer Weile goss Bahafaa die heiße Brühe in Holzkelche und reichte ihm schweigend einen davon. Seltsam. Warum redete sie nicht über das Gesehene? Wollte sie denn die Situation nicht analysieren und hören, was er zur Rettung der Frauen des Dorfes und der Insel geplant hatte?

»Ich möchte, dass du heute bei mir schläfst«, sagte sie bestimmt.

Grao war versucht, den Tee zurück in den Becher zu spucken. Heute? Jetzt? Unter diesen Umständen gab sie ihre Reserviertheit auf und wollte ihn bei sich haben?

»Das mache ich«, meinte er unbeholfen und wusste augenblicklich, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Unternimm etwas, sagte er sich, bevor sie sich zurückzieht!

Grao nahm sie an den Armen und zog sie hin zur Bettstätte. Vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, und doch fest genug, um ihr seine Entschlossenheit zu demonstrieren. Der Tanz entlang menschlicher Emotionen musste wie auf Eiern erfolgen, wollte er alles richtig machen.

Er küsste sie, und er liebte sie. Grao gelang es, seine Fehlerquote in der Imitation menschlicher Verhaltensweisen gering zu halten - und er genoss den Geschlechtsakt.

***

Er fühlte sich seltsam erfrischt, als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Er hatte so gut wie schon lange nicht mehr geschlafen. Er benötigte diese Ruhephasen, um die Tarngestalt dauerhaft aufrecht zu erhalten; außerdem halfen sie ihm, zusätzliche Ordnung in seine Gedanken zu bringen und sie neu zu fokussieren.

An diesem prachtvollen Wintertag war alles ganz anders. Grao stülpte die Lippen und pfiff eine Melodie, die er irgendwo aufgeschnappt hatte, während er Holz vom Stapel holte, sich vor den Kamin kniete und das nur noch glosende Feuer mit mehreren Scheiten fütterte. Ein wenig Schnee war gefallen, die Kristalle glänzten im Licht einer matt scheinenden Sonne.

»Guten Morgen«, sagte Bahafaa. Sie beugte sich zu ihm herab und hauchte ihm einen Kuss in den Nacken. »Du fühlst dich immer so schön warm an.«

»Ich bin sehr hitzig«, murmelte Grao unbeholfen.

»Sollte ich dies für einen Anflug von Humor halten?« Bahafaa lächelte und zeigte ihre Zähne.

»Nein… ja.«

Sie saßen beisammen und tranken eine weitere Tasse Tee. Schweigend, jeder in seinen Gedanken versunken.

»Ich werde nun meinen Freund herbeirufen« , meinte Grao nach einer Weile. »Er wird helfen, euch von Hermon zu befreien.«

»Und wer ist dieser geheimnisvolle Freund?«

»Es ist besser, wenn ich dir nichts über ihn verrate«, sagte er. »Er wirkt erschreckend; aber er gehorcht mir aufs Wort.«

»Wollen wir endlich darüber reden?«

»Worüber?« Das angenehme Gefühl der Schläfrigkeit verzog sich. Misstrauen machte sich stattdessen in ihm breit.

»Wer du bist. Beziehungsweise: Was du bist.«

»Ich bin Groom, ein umherwandernder Abenteurer…«

»Du bist vor allem ein schlechter Lügner.« Bahafaa stierte ins Feuer und ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. »Ich habe keine Ahnung, was sich hinter dieser steinharten Hülle versteckt. Weder weiß ich, woher du kommst, noch, was du darstellst. Doch du bist mit Sicherheit kein Mitglied der Wandernden Völker oder gar der Nordmänner.«

»Ich… kann es dir nicht sagen.« Gedanken, stringent und der Logik gehorchend, drängten sich in den Vordergrund. Bahafaa war eine Vertreterin der Primärrasse. Ein Geschöpf, das die Daa'muren einstmals verdummt, neu geformt und für ihre Experimente verwendet hatten. Es war gefährlich, dass sie am Geheimnis seiner Existenz kratzte. Er musste sie neutralisieren, wie auch die anderen Bewohner des Inselreiches.

Bahafaa seufzte. »Ich vertraue dir. Auch wenn du mir keine Antworten geben willst.«

Sie fühlte sich warm und weich und anschmiegsam an. Sie tat Dinge mit ihm, die seine so klar strukturierte Gedankenwelt erschütterten und sie durch Chaos ersetzten.

»Gut«, sagte er. Ratlos, hilflos.

»Dann hol deinen Freund und sorge dafür, dass Hermon für immer von hier verschwindet.« Sie küsste ihn. Lang und intensiv und all die stützenden Mauern seines kühlen Intellekts niederreißend. »Danach reden wir weiter.«

»Einverstanden. - Versprich mir, dass du diesen Raum nicht verlässt, bis ich zurückkehre.«

»Ich verspreche es.«

Grao'sil'aana erhob sich. Er fühlte das Brodeln in seinem Inneren. Er musste so rasch wie möglich Dampf ablassen, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Gestalt des Menschen Groom ließ sich nicht länger aufrecht erhalten, nicht unter einer derartigen Belastung. Er bat Bahafaa um ihr Schwert - sein eigenes, aus Hautschuppen nachgebildetes würde einem Schlagabtausch nicht standhalten -, raffte den Sack mit seinen wenigen Habseligkeiten an sich und verließ fluchtartig die Hütte.

Erst als er tief in den nahen Wald vorgedrungen war, wagte er es, seine Echsengestalt anzunehmen. Augenblicklich fühlte er sich wohler.

Grao'sil'aana aktivierte den Kristallsplitter unter seiner Stirn und rief nach Thgáan. Der Lesh'iye meldete sich augenblicklich. Emotionslos wie immer nahm er seinen Befehl hin und gab an, in einer Stunde vor Ort zu sein, um seinen Auftrag zu erfüllen.

Zwei Zwerglischetten tanzten fröhlich an Grao'sil'aana vorbei. Er packte zu und zerquetschte sie zwischen seinen Echsenfingern.

***

Thgáan kam mit schwerem Flügelschlag und lautem Getöse über die Bewohner des Dorfes. Er riss Löcher in die Dächer der kuppelartigen Häuser, zog lange Furchen durch die schneebedeckten Felder und fuhr mit seinen Krallen durch die Stämme jahrhundertealter Bäume.

Grao beobachtete aus der Ferne, wie Königin Lusaana den Widerstand gegen das plötzlich aufgetauchte, fliegende Ungetüm zu organisieren versuchte. Unzählige Pfeile wurden abgeschossen, prallten aber wirkungslos von der Haut des Lesh'iye ab. Thgáan war gezüchtet worden, um den lebensfeindlichen Bedingungen in der Stratosphäre des Planeten zu trotzen - da waren Pfeile und Speere kaum mehr als Nadelstiche in seinem Panzer.

Juneeda und Dykestraa kamen ebenfalls herbeigeeilt; sie bezogen auf dem Hauptplatz des Dorfes Stellung. In aller Eile bauten sie ein massives Holzgestell zusammen, das es ihnen erlauben würde, schwerere Geschosse in den Äther zu jagen.

Da war Hermon. Er gesellte sich zu den Kriegerinnen. Er wirkte ängstlich. Verwirrt. So, als würde ausgerechnet er, der auf seinen Reisen schon so viel gesehen und erlebt haben musste, mit diesem Himmelsgeschöpf nicht zurechtkommen. Oder als wüsste er, dass der Todesrochen unbesiegbar war.

Thgáan stürzte abermals herab. Er deutete einen Angriff an, riss mit seinen Kopftentakeln einer Kriegerin das Schwert aus der Hand und zerbrach es, um gleich darauf wieder an Höhe zu gewinnen. Schreie der Angst tönten durch die Straßen, doch die Frauen erholten sich überraschend schnell von ihrem Schrecken. Sie jagten dem Lesh'iye einen weiteren Pfeilhagel hinterher, ohne ihn auch nur annähernd zu gefährden.

Locke sie weg vom Dorf!, befahl Grao. Hin zum Hafen. Sieh zu, dass sie nur noch Augen für dich haben.

Thgáan befolgte augenblicklich seine Anweisung. Mit einem überraschenden Schwenk zog er über einen der wenigen bewaffneten Männer hinweg und riss ihm ein Stück Fleisch aus der Schulter. Der schrille Schmerzensschrei ließ die Frauen noch grimmiger nachdrängen.

Hermon hielt sich im Hintergrund. Die Unsicherheit war ihm anzumerken. Er war ein Maulheld. Er führte eine große Lippe und war stark, wenn er sich überlegen wähnte. Doch in dieser Situation, da es gegen einen vermeintlich stärkeren Feind ging, hielt er sich vornehm zurück.

Grao näherte sich den Kriegerinnen von der Seite. Längst hatte er wieder seine menschliche Gestalt angenommen. »Hermon!«, rief er. »Warte auf mich!«

Der Händler hielt inne, während die Frauen weiterliefen, von Kampfwut beseelt. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie beide allein waren und sich gegenüber standen. »Was willst du?«, fragte der Händler lauernd.

»Wir müssen uns unterhalten.«

»Ich wüsste nicht, warum. Und warum ausgerechnet jetzt? Wir haben nichts miteinander zu schaffen.«

»Ich habe gesehen, was du mit Juneeda angestellt hast«, ließ Grao die Katze aus dem Sack.

»Ach ja?« Hermon nahm das Schwert fester in die Hand und umkreiste ihn lauernd.

»Ich werde dein Tun nicht länger dulden«, fuhr Grao fort.

»Und wie willst du mich daran hindern?« Der Händler lachte laut.

Grao nutzte den Moment und stürmte auf ihn zu, Bahafaas Schwert zum Hieb erhoben. Doch Hermon ließ sich nicht überraschen; er riss seine eigene Waffe zur Verteidigung hoch und parierte den Schlag, um mit atemberaubender Vehemenz selbst zum Angriff überzugehen.

Hatte Grao geglaubt, Verwirrung und Angst seines Gegners ausnutzen zu können, so musste er erkennen, dass er sich getäuscht hatte. Hermon entpuppte sich als ein Meister des Schwertes - und er verfügte über großartige Reflexe.

Stahl klirrte gegen Stahl, um gleich darauf von einer längeren Pause unterbrochen zu werden. Sie belauerten einander, suchten nach Fehlern in der Deckung des Gegners, fintierten, schlugen neuerlich zu.

In weiter Ferne hörte Grao die Kriegerinnen vor Wut laut aufheulen. Nach wie vor waren sie mit der Jagd nach Thgáan beschäftigt. Niemand war im Dorf zurückgeblieben, niemand außer ihnen beiden…

... und Dykestraa.

Die Erste Kriegerin musste zurückgekehrt sein, womöglich mit Hermon über unsichtbare Bande verbunden und von ihm zur Unterstützung angefordert. Mit einem Wutschrei auf den Lippen stürzte sie sich auf Grao; in letzter Not konnte er sich abrollen und dem tödlichen Schlag entkommen. Zwei Gegner, beide Meister mit dem Schwert, standen ihm nun gegenüber. Seine Taktik, so musste er sich eingestehen, war nicht aufgegangen.

»Ich überlasse euch nun eurem Spielchen«, sagte Hermon und deutete eine Verbeugung an. »Gestattet, dass ich mich zurückziehe. Es ist hoch an der Zeit, dass ich diese Inseln verlasse.«

Ein Lischetten-Schwarm kam aus dem Nichts herangeflattert. Die Tiere umgaben ihn wie eine Leibgarde. Oberkörper und Kopf verschwanden inmitten all des Geflirres; die unzähligen auf und ab schlagenden Flügel verwirrten Grao.

Dykestraa kam erneut auf ihn zugestürmt. Er konnte ihren wuchtig gegen seine Hüfte geführten Seitenhieb parieren, musste aber zulassen, dass ihn die Kriegerin mit einer Schlagfolge immer weiter von Hermon abdrängte.

Die Erste Kriegerin war eine wahre Meisterin im Umgang mit ihrer Waffe; darüber hinaus glänzte sie mit Präzision.

Hatte er etwa an Kraft und an Reaktionsvermögen verloren, seitdem er diese Imitation eines Menschenleibs nutzte? Oder hatte er die natürlichen Grenzen seines Körpers erreicht?

Schon musste Grao zurückweichen, fühlte er die Hiebe gefährlich nahe vorbeizischen. Die verschiebbaren Hautschuppen waren robust; er konnte Wunden wegstecken, die einen Menschen getötet hätten.

Grao musste die Kriegerin überraschen. Er musste sie aus dem Gleichgewicht bringen, wollte er den Sieg davontragen.

Er hielt in den Abwehrbewegungen inne. Dykestraas Augen glänzten. Sie drängte nach, fintierte wie erwartet - und hieb ihm die Klinge in die Seite.

Es tat weh, o ja. Doch er war im letzten Moment mit der Bewegung des Schwerts mitgegangen und hatte ihr einen Teil der Wucht genommen. Ein wenig Dampf entwich aus der Wunde, und sofort begann die Restrukturierung des Körpers. Es war ein bewusster Akt, der ihm viel Konzentration abverlangte; und dennoch gereichte er Grao zum Vorteil. Dykestraa blickte ihn erschreckt an. Ein Mensch wäre bei diesem Hieb zur Seite gekippt und gestorben. Er jedoch blieb stehen und grinste.

Um gleich darauf das Überraschungsmoment zu nutzen. Die Erste Kriegerin reagierte viel zu spät auf seinen Gegenangriff, als er ihr Bahafaas Schwert tief in die Seite trieb. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Stimme versagte. Sie kippte nach hinten und fiel haltlos zu Boden. Augenblicklich färbte sich der Schnee unter ihrem Rücken rot.

»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, sagte Grao'sil'aana leise.

Sie lebte noch, als er davoneilte, Hermon hinterher. Er hatte so handeln müssen, um den Kampf möglichst rasch zu beenden. Er war seinem logischen Empfinden gefolgt, dennoch empfand er Bedauern für das Schicksal der Ersten Kriegerin. Auch wenn es das Ende seiner Tarnung bedeutete: Er hoffte, dass sie die Verletzung überlebte.

***

Er traf den Händler auf halbem Weg zwischen seiner und Bahafaas Hütte. Hermon hatte einige Sachen an sich gerafft und wollte in den Norden der Insel flüchten. Vielleicht hielt er dort ein kleines Boot versteckt, vielleicht hatte er auch nur vor, sich zu verbergen, bis sich die Lage im Dorf beruhigt hatte.

Diese Gedanken waren müßig. Grao konzentrierte sich auf den bevorstehenden Kampf. Seine Hüftwunde war fast vollständig verheilt, der Substanzverlust kaum spürbar.

»Ich hätte wissen müssen, dass dir die Kriegerin nicht beikommen kann«, sagte Hermon ruhig.

»Ach ja? Obwohl du sie so gut dressiert hast? Du scheinst wenig Vertrauen in deine eigenen Fähigkeiten zu besitzen.«

Sie umrundeten einander, stets darauf bedacht, den Reflexionen der Sonne auf kalt gleißenden Schneekristallen auszuweichen. Eis knirschte unter ihren Füßen.

Er fürchtet sich, dachte Grao'sil'aana. Er weiß, dass er mich im offenen Kampf nicht bezwingen kann. Oder aber er täuscht seine Schwäche nur vor…

Zwerglischetten durchbrachen plötzlich die Schneedecke. Sie stürzten sich auf ihn, verwirrten seine Sinne, wollten sich auf ihm niederlassen. Grao hieb wild um sich; doch für jedes Tier, das er traf, rückte ein Dutzend nach. Schon waren sie so nahe, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Überall waren Flügel, die blau und rot und grün glänzten…

Er ahnte die Attacke Hermons mehr, als dass er sie sah; er warf sich nach vorne, auf seinen Gegner zu, riss ihn von den Beinen, schlug blindlings um sich.

Die Zeit der Täuschung und Tarnung war endgültig vorbei. Grao wechselte zurück in seinen Echsenkörper; nur so würde er dem hinterhältigen Händler beikommen können. Gleichzeitig tastete er in den Schnee, brach eine gefrorene Erdscholle hervor und zerrieb sie zwischen seinen Fingern. Den Staub schleuderte er in Hermons Richtung.

Sein Gegner schrie überrascht auf - und verlor die Kontrolle über seine geflügelten Helfer. Die Heerscharen der Lischetten stiegen höher, Grao hatte wieder freie Sicht. In einem Akt besonderer Konzentration formte er die Hände nach seinem Willen um: Sie wurden zu scharfen Axtklingen, mit denen er einen wuchtigen Hieb gegen die Schwerthand Hermons führte.

Sein Gegenüber ahnte die Bewegung, dennoch traf Grao.

Hermon schrie auf wie ein Vieh. Schrill, panisch, voll Todesangst.

Im gleichen Augenblick erstarrte Grao - und fing den zweiten Schlag, den er mit der Rechten gegen Hermons Hals geführt hatte, nur wenige Zentimeter vor dem Ziel ab.

Dampf schoss aus dem Armstumpf des vermeintlichen Händlers. Sein Körper war nur Tarnung. Darunter verbarg sich ein thermophiles Inneres.

Grao'sil'aana stand einem zweiten Daa'muren gegenüber!

***

»Überrascht?«, fragte Hermon mit einem schmerzverzerrten Lächeln, während sich die Armwunde wieder schloss.

»Ja.« Grao schalt sich einen Narren. Wie hatte er einen Bruder verkennen können? Gut; er hatte seine telepathischen Fähigkeiten verloren - aber war denn sein Bewusstsein schon so sehr von Gefühlen durchschwemmt, dass er nicht mehr in der Lage war, auf seine Instinkte zu hören?

»Meine Tarnung ist eben perfekt«, meinte Hermon mit überheblich klingender Stimme. Die Wunde an seinem Arm verheilte so rasch, dass man dabei zusehen konnte. Eine Hand mit neuen Fingern wuchs langsam daraus hervor. »Umso mehr, als ich mir ein ausreichend großes emotionelles Repertoire angeeignet habe.« Schon war er wieder ganz der Mann, dessen Tarnidentität er angenommen hatte: Hermon der Händler lächelte gewinnend; er strahlte ein überbordendes Selbstbewusstsein aus.

Geschrei schallte über Felder und Wälder. Thgáan hielt die Kriegerinnen weiterhin auf Abstand. Sie beide waren alleine, und sie hatten Zeit für eine Aussprache.

»Wer bist du?«, fragte Grao. »Und wie bist du hierher gelangt?«

»Ich heiße Her'sil'mon. Dass ich auf diesem Planeten zurückgelassen wurde, ist das Ergebnis einer Kette unglücklicher Ereignisse.« Das Lächeln verstärkte sich. »Wobei wir beide wohl wissen, dass die Wissenschaft und insbesondere die Stochastik weder Glück noch Unglück kennt. - Doch zurück zu deiner Frage: So wie viele von uns hatte ich lange vor der Katastrophe am Kratersee den Auftrag erhalten, die Primärrassenvertreter zu beobachten und ihr Verhalten zu studieren. Ich verbrachte viel Zeit unter den Barbaren des Nordens und des Ostens, um die Ergebnisse unserer Experimente mit ihnen vor Ort auszuwerten.«

Grao ließ sich von der Bereitwilligkeit des Artgenossen, seine Lebensgeschichte vor ihm auszubreiten, nicht täuschen. Er musste aufmerksam bleiben, durfte sich nicht von der sonoren Stimme seines Gegenübers einlullen lassen.

»Ich hielt mich in Osloo auf, als mich der Ruf des Wandlers erreichte«, fuhr Her'sil'mon fort. »Er rief uns alle zum Kratersee, um uns in den Kampf mit dem Streiter zu führen. Sein Ruf war unwiderstehlich, und eigentlich hätte ich ihm augenblicklich folgen müssen. Doch ich stand kurz vor dem Ende eines Experiments, das mich fünf Jahre der Forschung gekostet hatte, und so redete ich mir ein, es käme auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.« Er seufzte. »Ein folgenschwerer Irrtum, wie ich bald darauf bemerkte - als ich fühlte, wie sich die mental-ontologische Substanz unseres Volkes plötzlich entfernte. Als es gemeinsam mit dem Wandler ins All aufbrach - und ich auf der Erde zurückblieb.«

Her'sil'mon senkte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Wut und Frust waren ihm deutlich anzumerken.

Grao'sil'aana fühlte sich von seinem Artgenossen gleichermaßen angezogen wie abgestoßen. Beide hatten sie denselben Rang in der Hierarchie ihres Volkes inne, beide waren sie Zurückgelassene, auch wenn er diesen Schritt in eigener Entscheidung getan hatte, wegen Daa'tan. Andererseits, so fühlte er, hatte er rein gar nichts mit diesem da gemeinsam.

Warum sollte ich mich auf mein Gefühl verlassen?, schalt er sich. Vernünftigerweise sollten wir beide eine Zweckgemeinschaft bilden, unsere Ziele neu definieren und uns daran machen, unseren Platz auf der Erde zu finden. Womöglich gibt es noch andere Daa'muren, die es zu suchen und zu finden gilt…

»Ich machte eine Bestandsaufnahme«, fuhr Her'sil'mon fort, »und kam zu dem Schluss, dass ich mich mit den Umständen arrangieren musste. Ich bereiste also große Teile Eurees, um die Menschen noch besser kennen zu lernen und ihre Motivation zu erfassen.« Er lächelte. »Wie du zweifelsohne festgestellt hast, besitzen die Primärrassenvertreter erstaunliche Fähigkeiten. Immer wieder handeln sie wider die Vernunft - und schaffen es dennoch, auf diesem trostlosen Planeten zu überleben. Als ich mir ihrer Anpassungsfähigkeiten bewusst wurde, beschloss ich, ihre Verhaltensweisen zu erlernen und jene, die mir nützlich erschienen, zu kopieren. Mit großem Erfolg, nebenbei bemerkt.«

Her'sil'mon breitete die Arme aus und grinste. »Es ist mir gelungen, meinen Intellekt so weit zu schulen, dass ich wie ein Mensch agieren und reagieren kann; womöglich sogar besser als sie. Gegen die schuppige Haut, die uns verraten kann, fand ich ebenfalls ein Mittel: eine Salbe, die die winzigen Zwischenräume ausfüllt und die Haut glatt erscheinen lässt. So konnte ich mich gefahrlos unter den Primärrassenvertretern bewegen und in ihrer Hierarchie immer höher steigen. Inzwischen bin ich unbesiegbar in meinen Möglichkeiten. Niemand kann mir noch widerstehen!«

Er setzt Machtgier mit Stärke gleich, und Mitgefühl mit Schwäche, mutmaßte Grao'sil'aana - und wurde sich bewusst, wie sehr er sich von seinem Artgenossen unterschied. Denn er hatte während der letzten Wochen gelernt, was es wirklich bedurfte, um Mensch zu sein. »Was hat es mit den Lischetten auf sich?«, fragte er.

»Sie sind Bestandteil des Experiments, das ich schon erwähnte.« Her'sil'mon warf sich stolz in die Brust. »Für meinen ursprünglichen Auftrag in Osloo führte ich ausreichend Virenkapseln mit mir, um einzelne Menschen gefügig zu machen und sie für meine Zwecke einzuspannen. Doch ich suchte nach Möglichkeiten, meine Macht dauerhaft auszudehnen, ohne von den Viren abhängig zu sein. Also begann ich zu experimentieren.« Er streckte den rechten Zeigefinger aus; mehrere Lischetten näherten sich und ließen sich vertrauensvoll darauf nieder. »Menschen lieben diese Tiere. Sie finden sie schön und harmlos, und sie würden niemals vermuten, dass sich geringste Mengen meines Infektionsstoffes auf ihren bestäubten Flügeln befinden. Jede Berührung macht die Primärrassenvertreter ein bisschen mehr empfänglich für meine Befehle. Ist ein rascheres Vorgehen notwendig, so füttere ich sie mit den Larven.« Wieder lachte er, hässlich und arrogant. »Die Wirkung ist sensationell, wie du ja letzte Nacht beobachtet hast.«

»Und du kontrollierst die Kolonie der Zwerglischetten mit Hilfe deiner geistigen Kräfte«, mutmaßte Grao'sil'aana.

»Richtig. Ich züchte sie mittlerweile in der dritten Generation. Jede neue assimiliert die Viralsubstanz besser als die vorherige. Ich gehe davon aus, dass die Lischetten das Mittel in zwei oder drei Jahren selbständig als Bestandteil ihres Hormonhaushalts produzieren werden. - Kannst du dir vorstellen, wie es bald auf der Erde sein wird? Milliarden von Lischetten werden ausschwärmen und die entlegensten Länder besuchen, um mir alle Menschen gefügig zu machen.«

»Und warum bist du ausgerechnet auf den Dreizehn Inseln hängen geblieben?«

»Weil die Kriegerinnen besonders stark auf die Viralträger reagieren. Ich vermute, dass es mit ihrer Mentalsubstanz zu tun hat, mit ihrer Gabe zur Telepathie, die in den meisten Frauen des Stammes offen oder latent verankert ist.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nur deine Freundin, diese Bahafaa, ist immun gegen meine kleinen Freunde und meinen natürlichen Charme. Es dauerte lange, bis ich herausfand, warum dies so ist: Ihr Lauschsinn wurde durch eine Laune der Natur ins Gegenteil verkehrt!«

Er hält mich hin!, erkannte Grao'sil'aana plötzlich - und erschrak. Er lenkt mich ab, während zwischenzeitlich Dinge geschehen, die ich verhindern könnte.

Waren die Kriegerinnen auf dem Rückweg? Hatte Her'sil'mon sie kraft seines Willens zurückgerufen, um sie auf ihn zu hetzen? Nein; dafür erschien die räumliche Distanz zu groß.

Er musste den anderen Sil aus der Reserve locken, so rasch wie möglich! Er musste ihn bei seiner Überheblichkeit packen, seiner wohl schwächsten Stelle.

»Ich stimme deinem Verhalten nicht zu«, sagte Grao'sil'aana. »Ich habe gelernt, die Menschen und ihre Schwächen zu respektieren.«

»Ich dachte es mir bereits. Du kannst deine Gedanken nur mangelhaft vor mir verbergen. Ich sehe, dass wir beide sehr unterschiedliche Meinungen über die Primärrassenvertreter haben. Mein Verstand sagt mir, dass ich mich niemals emotionell mit ihnen einlassen darf. Sie mögen ihre Begabungen haben - und dennoch sind sie bloß Vieh. Meine Bestimmung ist es, über sie zu herrschen.«

Er ist größenwahnsinnig geworden, stellte Grao'sil'aana nüchtern fest. Die Erkenntnis, zurückgelassen worden zu sein, muss etwas mit seiner mental-ontologischen Substanz angestellt haben. Es ist an der Zeit, dass ich dieses Schauspiel beende. Ich werde…

Eine geistige Klammer umfasste Graos Geist. Er fühlte die Kraft seines grinsenden Gegenübers. Sie war ungeschliffen und grob - und dennoch beachtenswert.

»Schade«, sagte Her'sil'mon. »Ich hätte mich damit anfreunden können, einen Partner gefunden zu haben. Doch ich werde nicht zulassen, dass du, wie ich in deinen Gedanken lese, meine Lischetten-Zucht zerstörst.«

Der Druck nahm sukzessive zu. Grao hätte alles gegeben, um dem anderen Daa'muren etwas entgegensetzen zu können. Doch er besaß seit jenem schicksalhaften Tag am Uluru keinerlei mentale Kräfte mehr.

»Als ich den Lesh'iye wüten sah, wusste ich mit Sicherheit, wer und was du warst«, breitete Her'sil'mon vergnügt vor ihm aus. »Du hattest von Anfang an nicht den Hauch einer Chance. Dass ich die Erste Kriegerin Dykestraa gegen dich vorschickte, sollte mir die Zeit verschaffen, die ich benötigte, um mich gegen deine Angriffe abzusichern, sollte mein Vorhaben, dich für meine Pläne zu gewinnen, nicht aufgehen. Und siehe da - ich tat gut daran.«

Was meinst du, du Wahnsinniger? Grao tat sein Bestes, um seinen Geist vor dem Angreifer zu schützen. Noch hielt er durch, noch besaß er ausreichend Kraft und Willen.

»Ich werde die Inseln verlassen«, fuhr Her'sil'mon fort. »Ich weiß, was ich wissen wollte. Mehrere der Kriegerinnen werden mich begleiten und mir für meine kleinen Experimente mit den Lischetten zur Verfügung stehen. Und du wirst mich in Ruhe ziehen lassen.« Er klang nun nachdenklich. »Ich sollte dich töten - aber ich werde es nicht tun. Immerhin entstammen du und ich derselben symbiotischen Einheit. Es mag einmal der Zeitpunkt kommen, da du die Notwendigkeit meines Handelns einsiehst. Und bis dahin…«

Grao schrie innerlich wie ein waidwundes Tier. Er stemmte sich mit aller Macht gegen Hermons mentale Umklammerung - und wusste doch, dass er keine Chance hatte, sie zu durchbrechen. Telepathisch war sein Gegenüber himmelhoch im Vorteil. Er hatte nur noch eine Chance, und die nutzte er seit Minuten. Die Frage war nur: Würde die Gegenmaßnahme noch rechtzeitig greifen?

Er musste Her'sil'mon noch eine kleine Weile beschäftigen, musste Zeit gewinnen.

»Ich… sehe jetzt schon ein, dass dein Weg der einzig richtige ist«, brachte er hervor.

Hermon hielt inne. »Wirklich?«, fragte er misstrauisch.

Grao wusste, dass die Wahrheit in seinen Gedanken geschrieben stand. Trotzdem versuchte er den Gegner an seiner schwächsten Stelle zu packen: bei seiner Eitelkeit.

»Warum sollte ich mich dem Offensichtlichen verschießen?«, sagte er. »Du hast in wenigen Jahren geschafft, was unser Volk in einem halben Jahrtausend nicht zuwege brachte. Dir gebührt der Platz an der Spitze - als neuer Sol!«

Es war nicht zu übersehen, dass Her'sil'mon sich über alle Maßen geschmeichelt fühlte und Graos Anerkennung in vollen Zügen genoss. Doch die so vergeudete Zeit wurde ihm zum Verhängnis.

Plötzlich durchlief ein gewaltiger Schlag seinen Körper; im gleichen Moment, als ein dunkler Schatten über ihn und Grao'sil'aana fiel. Seine Brust platzte auf, und daraus hervor schoss ein schwarzer Stachel - mit dem Thgáan ihn rücklings durchbohrt hatte.

Graos Erleichterung war grenzenlos. Er hatte befürchtet, dass sich der Lesh'iye schon zu weit entfernt hätte, um noch rechtzeitig zu kommen.

Nun riss er seinen Stachel wieder zurück. Her'sil'mon sackte in die Knie und fiel dann auf den Rücken. Er verlor seine menschliche Gestalt. Dichte Dampfschwaden strömten aus der riesigen Wunde, die zu groß war, als dass er sie durch seine Hautschuppen hätte verschließen können. Er musste grausame Schmerzen empfinden. Schmerzen, die vom Nervensystem des Wirtskörpers auf seine mental-ontologische Substanz zurückschlugen und das Bewusstsein des Daa'muren so sehr beeinträchtigten, dass er keine Gelegenheit mehr fand, seine Geisteskräfte gegen Grao'sil'aana einzusetzen.

»Du und ich, wir haben nichts mehr gemein.« Grao blickte auf den Sterbenden nieder. »Wir tun falsch daran, die Menschen zu versklaven und sie für unsere Zwecke zu missbrauchen. Ich mache dem ein Ende und werde auch deine Lischetten vernichten.«

»Nein«, ächzte Her'sil'mon, »tu das nicht! Ich verspreche dir, dass ich die Dreizehn Inseln mit ihnen verlasse…«

Grao konnte es nicht fassen. Glaubte sein Gegenüber denn wirklich, dem Tod entgehen, diese Verletzung überleben zu können? Nein, das war unmöglich!

Immer mehr Lischetten kamen herangeflattert, wie magisch von ihrem Herrn angezogen, der sich in Agonie wand.

»Lass sie leben«, stöhnte Her'sil'mon, der immer wieder verzweifelt versuchte, mit schaufelartig ausgebildeten Händen die Brustwunde abzudecken, »und ich sage dir… wo du Bahafaa findest.«

»Bahafaa?« Grao verspürte plötzliche Angst.

»Ich… ich habe ihr einen Besuch abgestattet, während du… gegen Dykestraa gekämpft hast, und ihr eine… meiner Lischetten-Larven verabreicht.«

Grao fühlte Kälte in sich aufsteigen. »Was hast du ihr befohlen?«

»Versprich mir, dass du… meine Tiere am Leben lässt.«

»Einverstanden«, sagte Grao leichthin. Das Schicksal der Frau erschien ihm in diesem Augenblick wichtiger als alles andere.

»Dann lauf… zum Waschplatz«, sagte Her'sil'mon, ohne sich nochmals des Versprechens zu vergewissern. Er wusste, dass ein Daa'mure sein Wort einem Artgenossen gegenüber halten würde. »Ich habe ihr befohlen… über die Klippe zu springen.« Trotz der Schmerzen lachte er. Wie ein Wahnsinniger.

Bis Graos Axthand das Lachen mit einem Hieb zerschnitt.
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Eine halbe Stunde zuvor

Bahafaa hielt sich an Graos Anweisung und versteckte sich in ihrer Hütte. Sie belächelte seine Fürsorge, die einmal mehr deutlich machte, dass er kein Mann der Dreizehn Inseln war.

Auch als das Riesending aus den Wolken herabtauchte und über die Kriegerinnen herfiel, blieb sie ruhig. Grao hatte sie darauf vorbereitet, dass etwas Ungewöhnliches geschehen würde - und ihr versprochen, dass die beeinflussten Inselbewohner möglichst ungeschoren davonkommen würden.

Das also war Graos Freund. Ein Tier, das trotz seiner Größe und seines Gewichts mit erstaunlicher Anmut durch die Lüfte flog.

Zweifel fraßen sich in ihr Herz. Handelte sie richtig, indem sie dem Mann vertraute? Oder beging sie damit einen schrecklichen Fehler?

Sie zog die Vorhänge vor das Fenster, setzte sich an den Rand ihrer Bettstatt und starrte gegen die Tür, ein Messer zu ihrer Verteidigung griffbereit. Draußen schwoll der Lärm an und ab, bis er fast völlig nachließ.

War es das gewesen? Hatte Grao seine Aufgabe erfüllt?

Schritte näherten sich. Sie klangen fest. Selbstbewusst.

Bahafaa stand auf, ihr Herz schlug laut und lauter.

Die Tür schwang auf. Ein Schatten zeichnete sich gegen das Licht ab. Er war so breit. Viel zu breit, um Grao zu gehören.

Sie packte das Messer fester und hielt es abwehrend von sich. Doch sie war zu langsam, viel zu langsam. Der Angreifer - das Wesen - war mit einem Satz heran. Es sah aus wie eine riesige, aufrecht gehende Echse! In ihrem Erschrecken vergaß Bahafaa sich zu wehren, als die Kreatur brutal ihren Mund aufriss und ihr etwas mit spitzen Klauenfingern in den Rachen stopfte.

Sie musste dem Schluckreflex nachgeben, konnte nicht anders. Das Ding fühlte sich weich und glitschig an. Bahafaa wusste, was auf sie zukam - und endlich wehrte sie sich.

Doch wie sollte sie sich gegen die Flutwelle der Glückseligkeit sperren, die mit einem Mal ihren Kopf durchraste und alle anderen Gedanken hinwegspülte?

Bahafaa verlor den Kampf, bevor er noch richtig angefangen hatte.

Sie unternahm einen Spaziergang. So wie es Hermon von ihr gewollt hatte. Rings um sie waren bunte Farben, wie sie sie niemals zuvor wahrgenommen hatte. Alles schien so nah und dennoch weit entfernt zu sein. Unter der dünnen Schneedecke hörte sie das Pochen der Erde; der Wind wehte ihr freundliche Worte zu und die Sonne erwärmte ihr Herz.

Sie nahm sich Zeit. Es gab keinen Grund zur Eile. Da und dort zeigte sich blasses Grün; Pflanzen, die sich ausruhten, um in zwei oder drei Monden zu erwachen und das Land in einen Blütenteppich zu verwandeln.

Bahafaa ging alte, vertraute Wege entlang. Hier hatte sie sich als Kind versteckt, dort hatte sie ein Junge heimlich geküsst und ihr gezeigt, worin er sich von ihr unterschied.

So viele Erinnerungen; schöne und weniger schöne. Sie wirbelten wie Herbstblätter wild durcheinander. Es war fast schade, dass diese Erinnerungen vergehen würden, wenn sie sich von der Klippe stürzte.

Hermon forderte diesen Liebesbeweis von ihr, und sie würde ihn erbringen.

Der Wald öffnete sich. Da waren die Felsen des Waschplatzes. Bizarr geformte Eisflächen bedeckten das größte der drei Bächlein, die hier zusammenfanden. Bahafaa trippelte vorsichtig daran vorbei - nur nicht ausrutschen, ich könnte mir ja weh tun, dachte sie amüsiert -, und trat an den Rand der Klippe.

Das Meer war unruhig. Wellen gischteten gegen die Felsen, weißer Schaum spritzte meterweit in die Höhe. Entlang des Horizonts trieben erste Eisberge. Es würden im Laufe des Winters noch viel mehr werden.

Bahafaa lächelte. In ihrem Herzen glühte sie vor Liebe.

Dann ließ sie sich langsam nach vorne fallen und genoss die letzten Sekunden ihres Lebens.

Ihre Gedanken waren bei Hermon…
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Thgáan tat sich schwer, zwischen Feldern und Wäldern und knapp über den Wipfeln der Tannen zu manövrieren. Nur mühsam gewann er an Höhe, mit heftigem Flügelschlag um mehr und mehr Geschwindigkeit bemüht.

Da war der Waschplatz, da stand Bahafaa! Sie drehte Grao den Rücken zu. So laut er auch schrie, sie konnte - oder wollte? - ihn nicht hören.

Halt noch ein paar Sekunden durch!, flehte er in Gedanken. Kämpf gegen die Beeinflussung an, gib dich nicht einfach auf…

Sie fiel. Wie in Zeitlupe.

Grao befahl dem Lesh'iye ein wahnwitziges Manöver. Thgáan zog die breiten Flügel so eng wie möglich an den Körper und ließ sich in die Tiefe fallen, wie ein Raubvogel. Nur um Haaresbreite verfehlte er den Rand der Klippe, tauchte seitlich von Bahafaa hinab, um stromlinienförmig weiter an Geschwindigkeit zu gewinnen, unter sie zu gleiten -

- und sie aufzufangen!

Die Kriegerin prallte auf Thgáans raue Rückenhaut, rutschte ab und geriet in Gefahr, neuerlich abzustürzen.

Grao hatte seine Beine um Hautwülste des Lesh'iye geklammert. Mit einem verzweifelten Schrei dehnte er seinen rechten Arm bis an die Grenze der Belastbarkeit, bekam die Frau im letzten Moment zu fassen und zog sie an sich, während der Todesrochen nur wenige Meter über der Wasseroberfläche seinen Sturzflug beendete, in die Horizontale ging und rasch wieder an Höhe gewann.

Bahafaa stierte in eine blicklose Ferne. Sie bewegte ihren Mund, aber kein Wort drang über ihre Lippen. Sie wirkte entrückt - und glücklich.

Seltsam. Ausgerechnet jetzt, da Grao von Gefühlen der Erleichterung überschwemmt wurde und sich um die geistige Gesundheit Bahafaas sorgte, erinnerte er sich an jenen Albtraum, der ihn während seiner Zeit unter der Erde auf der Insel Kisiwaaku geplagt hatte. Er dachte an die beiden Gottheiten Kaka-Gye und Azele, die ihm eine Antwort gegeben hatten, zu der ihm die Frage fehlte.

Er meinte nun zu wissen, was ihm die beiden Schimären hatten sagen wollen - vorausgesetzt, er akzeptierte, dass dieses Gespräch tatsächlich stattgefunden hatte.

Zur Antwort: »Kein Daa'mure« gab es seiner Meinung nach nur eine passende Frage. Sie lautete: »Was bist du?«

Er war kein Daa'mure mehr. Nicht, seit er sich deren Logik verschlossen und einen Angehörigen seines Volkes umgebracht hatte. Auch seine Empfindungen für Bahafaa waren nicht in Einklang mit den Gesetzen seiner Heimat zu bringen. Sein Geist vermenschlichte zusehends, aus imitierten Emotionen wurde tiefes Empfinden. Selbst sein Körper, den er in regelmäßigen Abständen in seine echsenartige Ursprungsform zurückverwandeln musste, gab ihm allmählich das Gefühl von… Heimat.

Grao'sil'aana starb, und aus ihm erwuchs etwas ganz anderes.

Allerdings kein Groom, wie er mit Bedauern einsehen musste. Wenn ich auf den Inseln bleiben möchte, muss ich mir eine andere Identität zulegen - oder darauf hoffen, dass Dykestraa ihrer Verwundung erliegt. Sie hat gesehen, dass ich kein Mensch bin.

Noch war ihm nicht klar, wie er all seine Probleme lösen sollte. Doch er hatte eine vage Idee…

13.

Bahafaa kam zu sich. Es war wie das Erwachen aus einem Tage währenden Albtraum - an den sie sich nicht erinnern konnte. Sie wusste, dass ihr etwas Schreckliches widerfahren war, doch sie konnte es nicht benennen.

Die letzte Erinnerung war die an einen Sturz in die Tiefe, der von einem fliegenden Etwas aufgehalten worden war. Dann war da das Gesicht Grooms gewesen, das sie besorgt gemustert hatte. Es hatte teigig gewirkt, aus den Ohren und den Nasenlöchern war Dampf gedrungen.

Sie richtete sich abrupt auf. Sie befand sich in ihrer Hütte. All ihre Glieder schmerzten, an den Oberschenkeln und den Armen zeigten sich tiefe Kratzspuren.

»Trink das«, sagte eine ihr wohlbekannte Stimme.

»Groom!«, rief sie erfreut, drehte sich ihrem Liebsten zu - und blickte in Hermons Augen.

»Bleib ganz ruhig«, sagte der Händler und reichte ihr einen Holzkelch mit dampfender, nach Minze riechender Flüssigkeit.

Sie war zu schwach und zu verwirrt, um etwas zu entgegnen. Sie wärmte ihre Hände am Kelch und kämpfte darum, nicht vollends den Verstand zu verlieren.

»Hermon ist nicht mehr«, sagte Hermon. »Lass dich nicht täuschen. Schließ die Augen und höre auf deine innere Stimme. Ich bin Groom in der Gestalt des Händlers. Es blieb mir keine andere Möglichkeit, um in deiner Nähe bleiben zu können.«

»Groom«, echote sie. »Aber wie…?« Die Verwirrung wollte sich nicht legen, auch wenn sie eine ganz besondere Vertrautheit zu diesem Mann spürte.

»Es ist kompliziert«, meinte Hermon. »Du kannst dich an nichts erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist passiert?«

Es setzte sich neben ihr aufs Bett. Sachte und auf ausreichend Distanz bedacht. »Ich werde versuchen, dir alles zu erklären. Bitte hab Verständnis, wenn ich nicht immer die richtigen Worte finde. Es fällt mir schwer, so wie du zu reden und zu denken.«

Bahafaa nickte willenlos und hörte zu. Sie lauschte der Geschichte eines Wesens, das einmal von einer ganz anderen Art gewesen war und gelernt hatte, sich wie ein Mensch zu benehmen. In der Hoffnung, einmal einer zu werden.

Es war keine schöne Erzählung. Sie handelte von Mord und Krieg und unmenschlichen Verhaltensweisen. Vom Hass auf einen einzelnen Mann. Von der Erziehung eines aus dem Mutterleib geraubten Kindes, das keines war und dessen Tod Veränderungen in ihm ausgelöst hatte.

Bahafaa verstand beileibe nicht alles. Es war auch nicht so wichtig. Bedeutsam erschien ihr allein der Vertrauensbeweis, den ihr Groom - oder Grao'sil'aana, wie er mit richtigem Namen hieß - entgegenbrachte. Er öffnete sich ihr so weit, wie man es nur konnte, und erwartete ihr Urteil.

Sie rückte näher an ihn heran und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dies war nicht Hermon, den sie fühlte. Groom lebte in dieser Hülle. Der unbeholfene, manchmal so gefühllose Groom, der kaum einmal die richtigen Worte fand.

Doch diesmal hatte er es geschafft.

»Ich vertraue dir«, sagte sie und lehnte sich gegen ihn. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, in Hermons Antlitz zu sehen. »Aber wie soll es weitergehen?«

»Groom ist offiziell gestorben. Mein fliegender Freund hat den Echsenkörper eines Daa'muren vor den Augen der Kriegerinnen fortgetragen und ins Meer stürzen lassen.«

»Der richtige Hermon ist also tot, und du nimmst seine Rolle ein.«

»Ganz richtig. Allerdings werde ich auf die Macht der Lischetten verzichten. Irgendwann werden die Kriegerinnen aus ihrer Trance erwachen und mich als ganz normalen Menschen sehen.«

»Sie werden dich für einen Gesandten Orguudoos halten und verjagen, sobald sie sich ihrer Schande bewusst sind.«

»Nur du weißt, was wirklich geschah. Alle anderen Betroffenen werden sich nicht erinnern können.«

Bahafaa schwieg lange und dachte nach. »Du hattest versprochen, Hermon am Leben zu lassen - und dennoch hast du ihn getötet?«

»Du hast nicht richtig zugehört, Bahafaa. Ich versprach ihm, seine Lischetten zu verschonen. Und das werde ich auch tun. Ohne Hermons Beeinflussung werden sie sich in alle Winde verstreuen und keine Gefahr mehr darstellen. Wer weiß, ob sie überhaupt den Winter überstehen.«

Noch immer schwirrten Bahafaas Gedanken wild durcheinander. Das alles war zu viel für einen einzelnen Menschen. »Wie wird es nun weitergehen?«

»Wie es immer weitergeht.« Groom legte unbeholfen einen Arm um ihre Schultern. »Wir leben und hoffen, das Richtige zu tun. Wir kämpfen, wir siegen oder verlieren, wir sterben. Wir hoffen, dass alles gut geht. Es ist eine Reise ins Ungewisse, dieses Leben.«

»Es ist ungewisser denn je.« Bahafaa fühlte tiefe, kreatürliche Angst. Sie ließ sich mit einem Wesen ein, das kein Mensch war und auch nie sein würde. Jederzeit konnte sein eigentliches Ich durchschlagen und Groom wieder zu dem machen, was er bis vor wenigen Tagen noch gewesen war.

Doch andererseits… was hatte sie zu verlieren? Ihr Leben war bislang eine Aneinanderreihung von Ablehnungen und Verachtung gewesen. Ihre Kraft war erschöpft. Sie benötigte jemanden, der sie stützte und der über ihre Mängel hinwegsah.

»Ich habe übrigens noch eine gute Nachricht«, sagte Grao.

»Und zwar?«

»Vor seinem Tod sagte Hermon etwas über dich, das mir im ersten Moment unsinnig erschien: Dein Lauschsinn hätte sich durch eine Laune der Natur ins Gegenteil verkehrt.«

»Und… was bedeutet das?«

»Ich vermute«, erwiderte Groom, »dass du keine Gedanken empfängst wie die anderen Frauen, sondern sie aussendest! Weil du in deiner Kindheit oft verspottet wurdest, hast du eine negative Grundhaltung entwickelt - und dieses Gefühl auf jeden abgestrahlt, der mit dir zu tun hatte.«

»Du meinst…« Bahafaa stockte der Atem.

Groom nickte. »Du wirst lernen müssen, das Leben zu lieben. Wie auch ich. Wenn du deine Unbefangenheit zurückgewinnst und deine Gedanken frei von Angst und Zorn und Unmut sind, wirst du bald der beliebteste Mensch der Dreizehn Inseln sein.«

»Meinst du wirklich?«

»Die Hoffnung besteht.«

Bahafaa legte sich wieder nieder. Sie fühlte sich nach wie vor schwach und ausgelaugt, doch das erste Mal seit langer Zeit sah sie so etwas wie einen Silberstreif am Horizont. »Ich… ich fürchte mich vor der Zukunft«, flüsterte sie.

»Tun die Menschen denn das nicht immer?« Hermon, der eigentlich der Daa'mure Grao'sil'aana war, legte sich zu ihr und küsste sie.

14.

Thgáan schwebte frei. Frei von allen Aufgaben. Grao'sil'aana hatte ihn von seinen Verpflichtungen entbunden. Er wurde nicht mehr benötigt.

Er überlegte, ob er seine Funktionen einfach einstellen sollte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen. Es gab ausreichend Möglichkeiten, um seinen Körper zu vernichten - oder einfach aufzuhören, irgendetwas zu tun.

Thgáan entschied sich dagegen. Er war der Letzte seiner Art, wie auch Grao'sil'aana womöglich der letzte Daa'mure auf der Erde war.

Vielleicht gab es irgendwann, irgendwo wieder eine Verwendung für ihn. Sein Herr lieferte sich einem Experiment mit ungewissem Ausgang aus. Es mochte sein, dass er schon bald entschied, seinem Leben eine neue Richtung zu geben und wieder auf seine Dienste zurückzugreifen.

Jenseits der Erdumlaufbahn gab es ausreichend Platz, um das bewusste Denken einzustellen und sich an Träumen zu versuchen. Thgáan hatte unendlich viel Zeit. Er würde warten.

ENDE
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